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Zukunft F-
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Berlin, den 12. Februar 1910.
v

dXJLXC
v

PreußischesWahlrecht

Memuninteressirten Beobachter verursacht das preußischeWahlrecht keine

Schmerzen. Er vertraut der immanenten Logikdes Weltgeschehens,

welche die Halb- und die Scheinsouverainetäten,die Bismarck stehenlassenmußte,

wegspülenund neben dem Reichstagnur noch unpotitischeProvinziallandtage
dulden wird. Und er macht sichdie Natur unseres Verfassunglebensklar. -·Das

moderne Repräsentativsystemzeigt zwei Grundsormen. Jn England regirt das

Unterhaus: eine Aristokratie, die in politischerErbweisheitdem römischenSenat

und der Nobilität dös mittelalterlichenVenedig ebenbürtigist. Die Demokrati-

sirung des Wahl-rechteshatte bis zum Jahr 1906 das Unterhaus noch nicht
demokratisirt. Sollte die demokratischeSturmfluth des genannten Jahres, die

der Januar 1910 zurückgestauthat, wiederkehren und dauernd obsiegen, dann

müßteEngland zum Monarchismuszurückkehren,wern es nicht aus den Humbug
des kontinentalen Pseudoparlamentarismus herabsinkenwill. Wir Deutschenhaben

dieandere Form: die beschränkteMonarchir. Uns regirt eine Bureaukratie,
deren Spitzen der Monarch auswählt, und der Volksvertretungliegt ob, die

Verwaltung und Rechtspflegezu überwachenund zu kritisiren, die Beschwerden,

Wünsche und Forderungen des Volkes der Regirung zu übermitteln, dieseüber

den Zustand des Landes aufzuklärenund die von den Geheimräthenaus-

gearbeiteten Gesetzentwürseden Bedürfnissenund Wünschender Wähler gemäß

zu verbessernoder zu verschlechtern.Die AusübungdieserFunktionen bedeutet

noch keine Beschränkungdes Monarchen, vielmehr eine Hilfe für ihn; die Be-

schränkungliegt erst darin, daß ohne die Zustimmung der Volksvertretung
keiner seinerVorschlägeGesetzwerden kann. Doch hat dieseHemmungsgewalt
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206 Die Zukunft.

der Volksvertretungihre Grenze an den Daseinsbedingungendes Staates· Sollten

sie einst (etwa von einer sozialdemokratischenMehrheit) bedroht werden, so
würde eintreten, was Wilhelm Liebknecht, auf den sichder Januschauerberusen
kann, einmal gesagt hat: eine CompagnieSoldaten würde dem Unfug ein Ende

machen. Da sich das Volk in Berufsstände gliedert (den aus rationalistischem
Doktrinarismus geborenenAberglauben, der aus gleichberechtigtenungeflügelten
Zweihändetnbestehendemoderne Rechtsstaat kenne keine Berufsstände,hat die

Entwickelungdes neunzehntenJahrhunderts gründlichad absurclum geführt:
von den Fabrikarbeitern, Handwerkern und Bauern bis zu den Aerzten, Schrift-
stellern, Professoren,GroßindustriellenzünftelnAlle um die Wette), so bedeutet

’Voltsbedürfnisse,Volkswünscheso viel wie Bedürfnisseund Wünscheder Be-

rufsstände,wäre demnach die ständischeVertretung die richtige.
Der Offiziosus der NorddeutschenAllgemeinendozirt, Das würde ein

anderes ,,System«sein, wir dürftenaber nicht zu einem anderen System über-

gehen, sondernmüßtendas, welcheswir haben, organischfortbilden. Man darf
aber immer zu einem anderen System übergehen,wenn das bestehendenichts

taugt; und organisch fortbilden läßt sich nur ein Organisches, natürlich Ge-

wachsenes. Die preußischeVerfassung aber ist nicht aus dem Volk herausge-
wachsen, sondern ihm aufgeklebt. Eben so wenig verfängt der Einwand, nach
der Verfassunghabe der Abgeordnetenicht Standesinteressen, sondern das ganze

Volk zu vertreten. Das ganze Volk, also tausend verschiedeneInteressen und

Meinungen, von denen je zwei einander aufheben, vertreten wollen: Das könnte

nur ein Mammuthnarr. Was im Wege steht, sind nicht solcheSchrullen oder

Vorwände, sondern die ungeheureSchwierigkeit,da wir heute nicht drei Stände

haben wie unsere Vorfahren, sondern einige hundert. Aber auch ohne gesetz-

liche und planmäßigeAnordnung sind ja unsere Parlamente schonVertretun-

gen der wichtigstenBerufsstände. Da sitzenMänner aus den verschiedensten
Berufsständenund Jeder macht die Ansprücheseines Standes, die ja zugleich

seineeigenen sind, mit einem Eifer geltend, der nichts zu wünschenübrigläßt;
und was überdies das preußischeAbgeordnetenhaus im Widerstand gegen den

König zu leisten vermag, hat es in der Konfliktzeitbewiesen. Das elendeste
aller Wahlrechte (Bismarck nannte es so, weil es ihm zu viel berliner Frei-

sinn ins Haus brachte; in anderen Zeiten fand er dann wieder die Tempera-
tur dieses Hauses angenehmer als die des Deutschen Reichstages),diesesWahl-

recht, das 1908 den Konservativen anderthalbhundertMandate bescherthat,

dieses selbe ,,elende«Wahlrecht hat sie am sechstenDezember 1861 aus vier-

undzwanzig Mann teduzirt und den ,,Fortschritt« in den Sattel gehoben;
und des Fortschritts Rückgratwar damals: der preußischeKreisrichterlMan

denke sichunsere heutigenRichter und Staatsanwälte, sämmtlichLieutenants der

Reserve, als Führer der Opposition,der Opposition gegen eine Militärvorlagel
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Das Wahlrecht thuts nicht; der Geist der Zeiten, der freilich der Herren
eigener Geist ist, der thuts.

Allerdings: eine so vollständigeVertretung der Berufsstände wie der

Reichstag ist unser Abgeordnetenhaus nicht; ihm haftet ein arges Manko an.

Die Geheimräthehaben sichungeheuer viel Mühe gegeben, mit ihrer Wahl-

«statistikden Vorwurf des plutokratischenCharakters des preußischenWahlrechts
zu entkräften.DieMühewar vergebens. Von den unzähligenGegenrechnun-
gen, die man aufgemachthat, will ich nur zwei anführen. »Das Centrum«:

Unser Landtagswahlrecht setzt 2,7 Prozent oder ein Siebenunddreißigstelder

Wählerschaftin den Stand, durch zweckmäßigeVertheilung auf die Hälfteder

Wahlkreise die absolute Mehrheit zu erringen, währenddie übrigen97,3 Pro-
zent oder 36 Siebenundreißigstelsich mit der Minderzahlder Abgeordneten-
fitze begnügenmüssen.Die Frankfurter Zeitung: Während 350 000 konserva-
tiven Wählern 152, denffz420000Wählern der beiden konservativenParteien
213 Mandate zugefallensind, haben 600 000 sozialdemokratischeStimmen nur G,
die über eine Million Liberalen aller Schattirungen nur ·10»5Sitze errungen.
Und die sechsSozialdemokratenkonnten nur in Berlin durch-kommen;vor 1908

hat es gar keine im Abgeordnetenhausgegeben.Das ist das Manto: die Lohn-
arbeiterschaft, dieser zahlreichste Stand, ist so gut wie unvertreten. Darum

handelt es sich, nicht um die freilich lächerlichenund anstößigenWahlkuriosa,
auch nicht darum, ob das Wahlrecht mehr oder weniger plutokratisch ist; Bild-

ung und Besitz sollen ja herrschen,nur darf den Ungebildeten und Armen kein

Maulkorb angelegt werden. Uebrigens hat bekanntlich die KonservativePartei
die unverhältnißmäßiggroßeZahl ihrer Mandate wening dem Census als der

Wahlkreiseintheilungzu verdanken; und daß dieseEintheilung nicht geändert
werden soll, ist zu billigen·Die Interessen der agrarischen Landestheiledürfen
der stetigmehr anschrvellendenKopfzahl der Großstädteund Jndustriebezirke
nicht geopfert werden; denn in jenen wurzelt die physischeund die moralische
Kraft des Volkes. Wie kläglichdie- Militärtüchtigkeitin der Großstadt,na-

mentlich in Berlin, schwindet, hat jüngstGraf Posadowsky statistischnachge-
wiesen; und was das Moralischebetrifft, so hat die französischeHeeresleitung
die unangenehme Entdeckunggemacht, daß die aus Paris rekrutirten Truppen-
theile zu einem Drittel oder gar zur Hälfte aus Apachenbestehen.Berlin und

Hamburg sind noch kein Paris; aber der ländlichenund kleinstädtischenist ihre
Bevölkerungnicht gleichwerthig,was keine Schande für die ehrenwerthenUr-

.-berliner bedeutet. Jst es doch nicht deren Nachwuchs,sondern der Zuzug, der

die Einwohnerzahl in die Millionen steigenmacht, das Einströmender beweg-
licheren Elemente des Landes und der Kleinstadtz und es sind zwar zum Theil
-ehrende,zum größerenTheil aber weniger rühmlicheUrsachen, die den Dörfler,
den Kleinstäoterentwurzeln.

UT
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Also die Lohnarbeiter sind im preußischenLandtag bis zumJahr 19(.18-

unvertreten gewesen und haben beim bestehendenWahlrecht wenig oder keine

Aussicht, eine angemesseneVertretung zu erlangen. Ein Unglückist Das nicht,
weder für sie selbst noch für den Staat. Jn Ungarn ist es ein Unglücksür
die Kleinbauern, Fabrik- und Grubenarbeiter und für die Nationalitäten,daß

fee gar nicht oder viel zu schwachim Parlament vertreten sind. Denn ihr

König hat nicht, die Macht, sie vor der korrupten Justiz und Verwaltung zu

schützen,und ihr Parlament ist ein Reichstag, nicht ein Landtag, dem ein

Reichstagübergeordnetist· Unsere deutschenkleinen Leute dagegen erfreuen sich-
einer Verwaltung und Rechtspflege,die zwar von der über alles erische ver-

hängtenUnvollkommenheit nicht ausgenommen, im Ganzen aber doch unbe-

stechlich,gerecht und wohlwollend ist, und sie haben den Reichstag, in dem

Alles geordnet wird, was das Wohl und Weh des Vierten Standes berührt:

Sozialpolitik, Koalitionrecht, Justiz, Zölle und indirekte Steuern, Militär-

und Marineangelegenheiten.Polizeichicanenfreilich,denen der Arme und Un-

angeseheneam Meisten ausgesetzt ist, sind im Abgeordnetenhauszu rügen; aber

Das besorgen ja Centrum, Polen und Freisinnige Daß in den Schulen, wie

die Gelehrten des »Vorwärts«im Verein mit denen des ,,Berliner Tageblatts«

wünschen,statt des Katechismus das Evangelium Haeckelii gelehrt werde,

würden die Freisinnigen und die Sozialdemokraten auch dann nicht durchsehen,
wenn ihre Fraktionen stärkerwären als die der ,,Junker und"Pfaffenknechte«;
und den Arbeitern das allgemeine gleicheWahlrecht für die Kommunalwahlen
zu bescheren,wäre derberliner Rathhausfreisinn sichernicht bereit.

Alsoein Unglückist dieses Manto nicht; aber es ist unfair, an einem-

System der Volksvertretung festzuhalten, das einen wichtigen und überaus-

zahlreichenVolkstheil von der Vertretung ausschließtVülow war nicht ver-

pflichtet,ohne einen besonderenAnlaß auf diesem Gebiet Besserung zu ver-

sprechen; aber hatte er sie versprochen,dann mußteer und seinNachfolgerdas

Versprechen auch halten. Und gehalten kann es nur werden durch die Ein-

führung des allgemeinen gleichenWahlrechts, das zwar sehr unvollkommen ist

(wo gäbe es ein vollkommenes?), aber das einzige eine annäherndrichtigeund

vollständigeVertretung der Volksinteressen garantirende, wenn man sich zu

dem einzigen ganz vernünftigen,zum ständischen,nicht entschließenkann oder

will. Daß dieses ,,System« ganz ungefährlichist, daß die Zeit, wo man zur

ultima ratio, dem Lieutenant oder Hauptmann mit der Compagnie, zu greifen

genöthigtwerden könnte, in beinahe unendlich weiter Ferne liegt, beweist das

Häuflein Sozialdemokraten im Reichstag.. Die Geheimräthe haben sich eine

ganz überflüssigeMühe gemacht,als sie verschiedenedurch höhereBildung oder

einen Amtscharakter legitimirtePersonen in, eine höhereCensustlasse versetzten..

(Daß Vermögenüber fünftausendMark Steuerleistung außerAnsatz bleiben,.
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sbeugt nur den Wahlkuriosis einigermaßenvor.) Diese und andere Künsteleien,
mit denen man sich in fast allen Staaten abpla3t, gehen von der falschenVor-

aussetzungaus, das Wahlrecht eines Jeden müssenach seinempersönlichenWerth

bemessenwerden. Solche Bemessung ist unmöglich;und sie ist überflüssig,denn

nicht um das Gewicht der Persönlichkeiten,sondern um die Interessen der Be-

rufsstände,deren Gesundheit das Staatswohl ausmacht, handelt es sich. »Ein
Bismarck hat nicht mehr Wahlrecht als ein Hausknecht: welcherUnsinn!«Ja,
wenn man Bismarcks Wahlrecht nach dem Werth des Mannes für den Staat

bemessenwill, dann muß es mehr als tausendmal größer als das des Haus-

knechtes sein, Das heißt: man mußBismaick sämmtlicheAbgeordnete ernennen

lassen. Bismarcks Gewicht geht jedochauch sonicht verloren; er macht es geltend,
nicht als Wähler, sondern als Reichskanzler; und in dieser Stellung ist er mei-

stens stärkerals der ganze Reichstag. Es ist keine Benachtheiligung des ge-

scheiten Publizisten, daß er nicht mehr Wahlrecht hat als jeder Dummkopf;
denn seine Gescheitheit geht dem Vaterland nicht verloren. Sie in die Wahl-
urne zu stecken,in Gestalt einer Doppelstimme, hätte keinen Sinn: sie wirkt

durch sein geschriebenesWort. Und der Großindustrielle,der Finanzmann hat

gar nicht nöthig, zur Wahl zu gehen, wenn er den Staat seine Macht fühlen

lassen will. Was hätte auch ein hundertsaches Stimmrecht zu bedeuten neben

dem großenWort der Madame Rothschildc»Es wird kein Krieg, mein Mann

giebt kein Gelo!«

Also die Aussperrung des Vierten Standes aus der preußischemKam-

-"mer ist kein Unglück,aber sie ist nicht schön;und daß man eine Wahlresorm
verspricht, die doch lediglich diesen Punkt ins Auge zu fassen gehabt hätte,
und statt ihrer den Beschwerdesührernein paar überflüssigeund nichts bedeu-

tende Künsteleienbietet, ist noch weniger schön.Daß man außer dem allge-
meinen gleichenWahlrecht auch seine»Ergänzung,die geheime Abstimmung,
verweigert hat, war nur konsequentgehandelt. Bismarck hat gemeint, der Deut-

sschemüsseauch beim Wählen den Muth seinerUeberzeugung beweisen. Aber

Leute in Bismarcks Lage, die niemals die Sorge ums täglicheBrot gekannt
haben, können sich keine Vorstellung davon machen, welche Art und welcher
Grad von Muth dazu gehört,wenn ein Abhängigerbei der Wahl sich offen

zu seiner politischenUeberzeugungbekennensoll. Jm »Jnteressedes Dienstes«

versetztwerden: Das ist ja noch kein· grausames Martyrium; aber von der

Zeche abgelegt werden: Das kann ein wirklichesUnglücksein, kann den Berg-
mann und seine Familie zu Grunde richten. Und als vernünftigerMenschmuß
er sichdochfragen: Jst denn dieseWahl ein solchesOpfer werth? Der Ossizio-
st führt als einen der Gründe für die öffentlicheStimmabgabe an, ein-Blick

in die Statistiken zeige, »daß die geheimeWahl staatfeindlichenBestrebungen
xden Schein einer Stärke und Verbreitung verleiht, die sie nicht besitzen.Der
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Sozialdemokratie giebt bei den Landtagswahlen nur ein Drittel, in Berlin nur«

wenig über die Hälfteder Wähler die Stimme, die wenige Monate vorher bei

den Reichstagswahlen für sie gestimmthaben«. Abgesehenvon der ungerecht-
fertigten Jdentifizirung der sozialdemokratischenStimmabgabe mit staatfeind-
lichenBestrebungen, istDas ein reizender Euphemismus für die Thatsache,daß
die meisten sozialdemokratifchGesinnten nicht wagen, nicht wagen können,mit

Rücksichtauf ihre Familien nicht wagen dürfen, öffentlichfür die Sozialdemo-
kratie zu stimmen. Gerade deshalb auch ist ja das Reichstagswahlrechtbesser,
für die Regirung werthvoller als das Landtagswahlrecht,weil es sie richtiger-
und vollständigerüber die Stimmung des Landesinformirt. Wenn ichnicht
irre, ist es Lothar Bucher, der erzählt,wie sich ein Sultan zu informiren
pflegte. Er zählte auf seinem täglichenMorgenritt die Bäcker, die er mit dem-

Ohrläppchenan ihre Ladenthür angenagelt fah, und schloßaus ihrer größeren
oder geringerenZahl aus die größereoder geringereUnzufriedenheit des Vol-

kes. «PreußischeGeheimräthesollten doch nichtweniger politischen Verstand
bekunden als ein Sultan, sollten nicht den Thermometer zerschlagen,weil ihnen.
die Temperatur nicht behagt.

Was der Entwurf sonst noch bringt, darauf einzugehen, lohnt nicht die-

Mühe. Den Modus, wie das Wahlergebnißfestgestelltwerden foll, zu kritisi-

stren, ist ein technischesGeschäft,das nicht hierher gehört. Und daß, wenn

überhauptam Wahlreglement Etwas geändertwerden sollte, der Wahlmänner-

zon abgeschnittenwerden mußte,verstand sich von selbst.

Neisse. Karl Jentsch.

Jl-

Das Volk ist keine Heerde wilder Thiere, die man an die Kette legenmuß.Wenn
es wahrhaft frei ist, hält es sichin ruhigem Gleichmaß. Der Wuth, der Wildheit über-
läßt es sichnur unter Regirungen, die es erniedrigen, um dann das Recht zu haben, es

zu verachten. (Mirabeau.)
Das Volk ist ein gar launiges, grillenhaftes Thier. Zu einer Zeit duldet es die·

auffallendsten Eingriffe in seine Rechte mit der laltblütigstenGleichgiltigkeit, zur an-

deren geräth es über die unbedeutendfte Kleinigkeitin Feuerheute kann man Alles von-

ihm erhalten, morgen vielleicht gar nichts. (Wieland.)
Die Gesetzgebunggehtvon dem Prinzip aus, die Freiheit eines Jeden auf die

Bedingungeneinzuschränken,unter denen sie mit jedes Anderen Freiheit nach einem

allgemeinen Gesetzzusammenbestehenkann. (Kant.)
Staatsmänner, die keine sind, glauben in ihrer Beschränktheit,ein unwissendes,.

ein dummes Volk sei leichter zu regiren als eine gebildeteNation . . . Der Staat, in dem:

der Geburt mehr Werth beigelegt würde als erworbenen Verdiensten, wäre verloren.

(Fritz von Preußen.)

III-
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Die Franzosen-21u5stellung.

Bedenkt
die sranzösischeKunst des achtzehnten Jahrhunderts mit edlen

, Gesten, in großartigeFalten gehüllt,in pathetischerRhetorik der Ver-

gangenheit, so ist sie unbedeutend und man darf sie übersehen.Schildert sie

ihre Umwelt mit anmuthiger Wahrheit, verklärt sie mit bald keckem, bald

empfindsamen Spiel das sestlicheLeben, so ist sie sehr ernst zu nehmen.
Ein kleiner Bildteppich nach Karle van Loo, die Allegorie der Malerei,

zeigt eine niedliche Blonde; mit zierlich aufgestecktenLocken, mit milchweißem

Busen malt sie einen reizenden Engel. Wenn robuste Deutschthümlerhierin
ein Symbol dieser französischenKunstepochesehen, so irren sie. Nie gab es
eine leichtere, flottere Kunst; aber sie ist echt, beruht auf tüchtige-nKönnen;
sie ist die letzte, die, unbewußtund voll sichentsaltend, restlos ihre Zeit zum

künstlerischenAusdruck brachte, darum die letzte klassischeKunst.
Eine Kette glücklicherZufälle hat die Ausstellung französischerBilder

in der berliner Akademie ermöglicht.Der BotschasterCambon, dem so unge-

wöhnlichrasch gelungen ist, sichhier eine ganz persönlicheStellung zu schaffen,
erzähltedem Grafen Seckendorss von einer geplanten Vorführung moderner

französischerKunst. Er sehedie Opportunitätnicht recht ein; die pariser Meister
seien auf deutschenAnsstellungen doch oft und gut vertreten. Aber als Gegen-
stückzur EnglischenAusstellung unser AchtzehntesJahrhundert: Das wäre inter-

essant. Graf Seckendorff war, wie kein Zweiter, berufen, die Höfe,französische,

österreichischeund deutsche Sammler für diesenGedanken zu erwärmen Denn

neben Kenntnissenaus gerade diesemGebiet der Kunst waren dazu gesellschaft-
licheBeziehungen,Weltgewaindtheitund Takt nöthig.»DieseeinzigeTerrakotta

ins Ausland schicken?Das kann Niemand verlangen. Meinen Fragonard Monate

lang entbehren? Das Zimmer wäre unbewohnbar.«Da bedurfte es der Kunst
feinster, vorsichtigsterUeberredung. Mit thatkrästigemEifer ergriffen die Aka-

demiebehördenden Plan; ihre Räume geben den vornehmen Rahmen, der noch
vor wenigen Jahren in Berlin vergeblichgesuchtworden wäre. Und das Werk

gelang. Jn· einer Vollständigkeit,die (nach der AussagemaßgebenderFran-

zosen) selbst Paris noch nicht’sah,spricht diese Kunst ihre beredten Worte.

Als Erster, nicht nur zeitlich, tritt uns-Watteau entgegen. Vlämisches
Blut, ein subtilisirter, innerlicher Nachsahre des Rabens, eine Träumernatur,

schwermüthig,seelischund körperlichsein vbesaitet;auch in der lautesten Lust
empfand er zunächstdie Molltöne. Fast immer durchklingenSaitentöne seine
Bilder; aus frisch dustendemRasen schmiegensichblumenfarbigeSeidenkleiderz
im Schatten dehnt sich die unergründlicheTiefe großartigerBäume. Da

»sanglottenr d’exrase les jets d’eau, les grands jets d’eau sveltes

parmi les marbres.« WehmöthigesGlück, Frühlingsmelancholie.Dabei
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frisch, unmittelbar gesehen. Gewissenhaft zeichneteer nach dem Modell; einige
dieser Studien werden hier gezeigt und werden Vielen (oder sind nur Wenige
dazu befähigt?) Freude bereiten. Levn Bonnat, der berühmte Bildnißmaler,

stellt mehrere aus. Hunderte von Deutschen vergnügen sich alljährlichin

Biarritz, ohne im benachbarten Bayonne Bonnats Sammlung zu besuchen;
und gerade die Handzeichnungensind der Bewunderung würdig-

Als Watte-ansiebenunddreißigJahre alt war-, fühlte er sich matt und

zog sich auf das Land zurück.Er war schon ans Bett gefesselt,als er Pater
kommen ließ; er habe ihn schroff und unfreundlich abgewiesenund möchte

diesen Fehler nun gutmachen. Er gab ihm Belehrung, der Pater Alles, was

er könne,zu verdanken behauptete. Der Priester kam zur Beichte. Watteau

hatte ihm wenig zu gestehen, denn sein Lebenswandel war lauter gewesen.
Er konnte den Anblick des ihm hingehaltenen Kruzifixes nichtertragen: daß

dieserUnschuldige so leiden mußte,schmerzteihn zu tief. Er hinterließneun-

tausend Livres. Heute erzielen seine Bilder phantastischePreise: man kann

kaum berechnen, wie hoch seine vielleicht allerberühmtestenWerke, ,,L’Bm—
barqnement pour Cythere« und ,,L’Enseigne«, angesetztwerden würden.

Beide hängen im berlinersSchlvß im Zimmer der Kaiserin und alle Kunst-
freunde hatten sich sehnlichst aus sie gefreut; leider vergebens auf das von

den Goncourts »das Wunder seiner Wunderwerke« genannte ,,Embarque-
ment«. Jn Frankreichmöchteman die Vorstudie im Louore für das eigent-
liche Urbild halten; da Tardieus (hier ausgestelltes) glänzendesBlatt nach

unserem Bild, nicht nach dem des Louvre gestochenwurde, dürfen wir wohl
das hiesigevorziehen. Friedrich der Große sah in seinen französischenBildern

»die Jnsel der Seligen«; in dieser Bision von Liebe und Glück kam ihm viel-

leicht der Vergleich. ,,L’Enseigne« malte Watteau angeblich in acht Bor-

mittagen als Aushängeschildfür den KunsthändlerGersaint vom Pvnt Neuf.
Es wurde (man weiß nicht«wann) in zweiHälften zerschnittensund während
der Plünderung des charlvttenburger Schlosses von österreichischenBayonnettes

durchbohrt; Avelines Stich zeigt die zusammenhängendeKomposition. Das Bild

hat man mit Recht eins der Meisterwerke aller Zeiten genannt; es war sein

letztes Bild, das einzige, mit dem er sich zufrieden erklärte. Es zeigt eine

schlichteLadenszenezunsäglichschönsind die Gruppen gezeichnet,unsäglichzart
und dabei wahrheitgetreu ist das Kolorit. Sein letztes Bild! Nach dieser

Richtung hätte er sich weiter entwickelt.

Aus den ,,FranzösischenKomoedianten« spricht das edle Theater-

pathos der Alexandrinentragoedie. Man meint, getragene Musik zu hören,

und die Farben sind einschmeichelndsanft. Pantheistisch, geheimnißvollist
die »Nymphemit der Sonnenblume«;mit seelenlos ahnungvollenAugen starrt
sie nach der Sonne. Fein stimmt im ,,Kvnzert«das gedämpsteBlau des
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einen Frauenkleides zu dem Gelbgrün des anderen Die entzückendeKinder-

gruppe im ,,Tanz«hat eine schlichtintime Landschaft, eine an Corot erinnernde,

weich verschwimmende Lust. Dann kommt ein erstaunliches Frauenbildniß;
diese Elisabeth Desfontaines ist weder jung noch schön,sie hat stolze, herbe

Züge, eine verblaßte Haut mit verweintem Rosa. Leichte Falten umgeben

Kopf und Büste mit einer Skala blaugrünerFarben. Elisabeth Desfontaines
lebte in Waiteaus Heimathort Valenciennes. Die Bezeichnung-gilt auch sonst

für feststehend; aber man kennt nichts Aehnliches: das Bild ist völligvereinzelt-
Fragonard gehört an die zweite Stelle: mir ist Chardin beinahe noch

lieber, aber in Fragonard ist noch mehr Saft und Kraft. Aus Grasse in der

Provence stammt er; der Comte de Thoranc, der ,,Königslieutenant«,muß

ihn gekannt haben, aber auch dieser Kunstliebhaber begünstigte(noeh heute

machensviele so) jetztlängstvergesseneMalerlein und über sah denGroßen.Frago-
nard ist besonders reich vertreten und meist ist der temperamentvolleSchwung
des sinnlich lebenssrohen Prooengxalenleicht erkennbar. Doch »Der Pascha«
wirkt auf Die selbst, die den Künstler zu kennen glaubten, wie eine Offen-

barung. Sanft tiefes Helldunkel, der weißgekleidetePascha aus schwefelgelben
Pfählen, dahinter rothgelbeGewänder, davor ein niedriges Tischchenmit einem

rothen und einem grünen Farbenfleckchen. Der Sklavenhändlermit zwei
Cirkassierinnen naht; eine kniet demüthignieder. Ungemein zart und doch

leuchtend sind diese Farben; Bewegung und Charaksterisrikder Gestalten ist«
von überzeugenderWahrhaftigkeit Das lesende junge Mädchen wiederum

hat die Farbengluth eines Vermeer, erinnert in dem eben so gewagten wie

gelungenen Zusammenklang von Kanariengelb und Feuerroth an dessenge-

waltiges Frühwerk,die Kupplerin (in der dresdener Galerie). Fragonard ist

ungleich; sein ,,Cheva1 f0nc1u« erinnert bedenklichan Boucher. Höchstinter-

essant sind seine Zeichnungen (die Villa d’Este, der Stier). — Nur selten nahm
er den Grabstichel in die Hand, bannte dann aber, gleichsaminstinktiv, wie

hier im »Schrank«,mit flotter Virtuosität eine Szene in Linien.

Chardin steht ganz für sich. Er hat die Seele, das Können eines Ge-

nossen des De Hooghe oder Terborch und dazu die späte französischeGrazie.
Etwa zwanzig seiner Bilder sind in der berliner Ausstellungzu sehen; be-

sonders gute stellt Fürst Liechtensteinaus, dessenVorfahren sie vom Maler-

bestellt hatten. Ein Vergleich dieser zartsarbigenStilleben, dieser- Szenen
dezent fröhlicherBehaglichkeit mit den um ein Jahrhundert älteren nieder-

ländifchenGemälden bedingt Eindringen in die Rasseneigenartund die Kultur-

-reoolution. Chardin war ein schlichter, bescheidenerMensch, uneigennützig
und wohlwollend; er arbeitete langsam, nur nach der Natur.

Wenn Grenze von Moral trieft,- ist er unleidlich; malt er einfach, ohne

höherenZweck, so ist er gut. Vorzüglichim Bildniß, besonders in dem des
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KupferstechersWille. Ueberhaupt sind die Künstlerbildnisseein Glanzpunkt
der Ansstellung. Alle sind gut, viele vorzüglich.Jnteressant, wie dagegen die--

,,aiistokratischen«Portraits abfallen.
Nattier wird heutzutage leidenschaftlichgesucht. Sein Bild einer »Frau

mit der Nelke« ist von bezauberndemSchmelz; aber wie flau sind viele Bilder

hoher und höchsterHerrschaften! Man» thut gut, nicht zu viele Nattiers hinter
einander zu "sehen.- Latour hat ein anderes Kaliber; leider sehen wir nur

zwei seiner erstaunlichenStudien (,,pr(-Jparations« werden sie genannt). Seine

fertigen Pastelle vom sächsischenHof fallen ab. Viele kunstliebende Franzosen
kommen auf dem Weg nach Paris an Saint Quentin vorbei. Wie viele über-

schlageneinen Zug, um das Lamm-Museum zu besuchen und sich an einem

der großenMenschenbildner zu e1freuen?
Latgilliere und Rigaud leiten die Reihe der Portraitisten ein, bringen«

den Pomp Ludwigs des Vierzehnten in ein Jahrhundert von leichteremLebens-

fluß hinüber· Der Zweck dieser Bilder ist Repräsentation;sie sind bewußt,

nicht intim, aber von Meistern geschaffen,die ihr Handwerk verstanden. Ueber-
raschend gut wirken hier einige Werke der Drouais, Tourniikre, Roslin und

Tocque (Nattiers Schwiegersohn, den ich, offen gestanden, dein Schwiegervater
vorziehe). Mit einem merkwürdigenSelbstbildniß beschließtDavid die Reihe
der Portraitisten. Er ist bereits ein Kind der Revolution, sieht das Be-

stehendekrachend auseinanderbersten, hilft am Zerstörungwerkund glaubt,
damit eine heilige Pflicht zu erfüllen. Ein grübelnder,verbissener Ausdruck.

Boucher,, der lustige, frauenfreundliche, liebenswürdigeMann, lächelt-—-

sorglos, wie seine Bilder. Er arbeitete zehn Stunden täglichund produzirte
s-

zu viel. Man kann ihn leicht unterschätzen,nur einen Dekorationenmaier in-

ihm sehen; wer aber seine kleinen Aktstudien betrachtet, schätztihn richtig ein. .

Die Gliederlinien vibriren, der sunge Leib athmetz hier stört keine milchig-
süßlicheFarbe, keine schematischeHübschheit,doch auch hier bestichtdas Ge-

misch von Sinnenlust und Kindergrazie. Das großePortrait der Pompadour
ist berühmt; als die geistreichealte Baronin Rothschild es gekauft hatte, gab
sie zur-Feier dem elegantestenParis ein Fest und Alles umdrängtebewun-

dernd das Bild. Mir erscheint viel daran flach und reizlos gemalt; aber ich -

irre wohl: es ist ja weltberühmt. Lob verdient jedenfalls die Komposition,
die Vereinigung von ,,Haltung«und zwangloser Grazir. Ein konventionelles-

Bild: und doch dokumentarischgenau; dieser allerliebsteSchreibtisch wird von

ihren Lieferanten Cafsieri oder Oeben stammen, dieseBücher hat sie von Pas-
deloup einbinden lassen. Weicher ist das kleine Portrait der stehenden Mar-

quise. Und Bonnet giebt(na«cheinem Pastell Bouchers) auf einem seiner schönen
Blätter ein merkwürdigesPompadourbild. Psirsichpflaumschmelzzdabei ein

Kupferstich,eine Reproduktion. Die Pompadour wird stets den Stil einer -.
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Zeit verfchnörkelterNiedlichkeit veriörpern So sieht sie aus; so war sienicht·
Ein berechnenderVerftandesmenfch,ehrgeizig,lieblos, ein unfympathifeherTypus
der ,,t’emme«cerebrale«. Hier sind die Miniaturen aus ihrem Gebetbuch-
zu sehen. Das hielt sie in ihren Händen,wenn sie insbder verfailler Prunk-"
kirche in ihrer Lage über der Sakiftrei faß. Fast Jeder verabscheute sie; fast-
Jeder suchte,liebenswürdigoder unterwürfcggrüßend,ihren Blick zu erhaschen.
Sie hat die Bildchen gewißoft und aufmerksam betrachtet, denn sie liebte-

die Kunst und hat auf diesem Feld Gutes angeregt und begünstigt.Unver-

gesfen sei ihr, daß sie die Künstler bat, von den ewigen Römern und Griechen

zu lassen und lieber Menschen deg täglichenLebens zu malen. Die Maler-

zauderten; die moderne Tracht sei unkünstlerifch,schließeguten Faltenwurf
aus. (So jammerte auch Frau Vigee-Lebrun über die »unmögliche«Tracht

ihrer Zeit und crfetztesie, wo es ging, durch »ideale«Draperie). Frau von

Pompadour wollte aber »moderne«Bilder. Das darf man ihr nie vergessen.
Was wir dieser ,,neuen Richtung-«verdanken, zeigen die berühmten

Stiche von Duclos nachdem ,,Konzert«und »Ball« von Augustin de Saint

Aubin (Menzel hat sie genau studirt und ihnen Manches entlehnt). Be-

geistertschreibenhierüber die Goncourts: ,,Comme tout ee monde eueille

l’heure presente, que de bouquets et de noeuds de ruban, que de

perles au eou et de paroles a l’oreille! La fortune unique d’avoir

er la physionomie de la France en son plus joli moment!« Taine

bewundert diese Lebenskunft nicht weniger, wenn er auch, ernster veranlagt,
die Nachtheiledieser ariftvkratifchenVerfeinerung nicht aus dem Auge verliert.

Von diesen Szenen Saint Aubins sagt er: ,,Quelles physionomies tjnes,

engageantes et gaies, toutes brillantes de plaisir er d’envie de

plairel Que d’aisanee dans le port et dans la« demarchel Quelle

grace piquante dans la toilette et le sourire, dans la vivaejte du

babil, dans le menage de la voix Hütäe, clans la coquetterie des

sousientend.usl« Wie man Hunderttausende von Rosen braucht, um Perser--

iönigemit Wohlgerueh zu umgeben, so opferte man Generationen dahin, um

die Vollendung dieser Salons herzustellen. »Le prix est exeessif, mais

e’est a ce prix qu’0n fabrique les tres-delieats parfums.«

Die Kupferftichedieser Zeit sind unschätzbareDotumente; dabei graziös,.
lustig und prickelnd.«Da sind die von Baudouin und Lavreince (Jn der

-

parifer Kunstwelt galten neben den großenKupferstechern,dem thpreußenWille,
dem Berliner Schmidt, der fchweizerAquarellift Freudeberg und einige Schwe-·
den: Hall, der erstesMiniaturmaler, der tüchtigePortraitift Roslin und La-

frensen, genannt Ladreince. Seine gewagien Szenen werden fast wie die Bau-

douins geschätzt-)Eine Welt für sich: die der Kupferstichfammler,denen die-

Feinheit der Vignetten Launays, die weiche Farbenpracht eines Janinet, die
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sgediegeneTreffsicherheitFicquets, Chauffards unnachahmlicheFinalstücke,De-
»

marteaus Kreidemanierblätter nach Boucher Entzückungenschaffen. Jn dieser
"Welt hat die Sammlung Models sich ihre Sonderstellung erworben. Hier
find Unila wie Massards Probeblatt nach dem ZerbrochenenKrug, hier ist

seine ganze Anzahl von avant la leckre-Blättern, deren Preis heute in die

Tausende gestiegenist. DieseWerthschätzungerster Abzüge ist keine Sammlu-

·grille.Eine am frühenMorgen gepflückteRose ist leuchtend frisch; am selben
Abend ist ihr Glanz schon ermattet.

Eine möglichstvollständigeVorführung der ersten Zeichner wurde bei

der Auswahl erstrebt. Da sind Cochin, Eisen, Gabriel, Saint Aubin. Jeder
ein Individualität Debucourts herrlicheBlätter sind auch historischinteressant.
Die Palais staunt-Szenen sind viel genauer als unsere aus der Camera kom-

mende Illustration. Jm Almanach N ational von 1791 ist oben ein Me-

daillon Ludwigs des Sechzehnten, darunter die symbolischeDarstellung der

National-Versammlung auf den Trümmern der Basiille Virtuos, dabei genau

ist Moreaus Krönung Ludwigs des Sechzehnten (oben, in die Fenster,dhater

unpassende Scherze hereingezeichnet).Janinets Blatt zeigt den Entwurf zu

dem während des letzten Aufflackerns royalistischerGefühle geplanten Denk-

mal für Ludwig den Sechzehnten; Heinrich der Vierte, der volksthümlichste

König, reicht ihm die Hand. Das Denkmal sollte da stehen,wo er bald darauf
hingerichtet wurde.

.

Die Revolution, die Zeit Napoleons ist spärlichvertreten. Merkwürdig
«-und lehrreich, wie diese Periode abstrakter Ideen, archaistischerLiebhabereien
die blühendeKunst welken ließ.Manche gute Künstlerlebten noch eine Weile,

—malten,zeichneten,stachen, aber bei Allen war der Lebensnero unterbunden,
die Kraft dahin. David und Thomire ersetzen nicht, was da verwüstetwurde;

in einerlünstlerischnaiven Zeit hätten sie Besseres geleistet.
Von der Skulptur erhäit man eine Vorstellung. Gern, wenn er auch

dem siebet-zehntenJahrhundert angehört-,bewillkommnet man den Richelieu
von Warinz hier ist Bedeutung ohne Emphase und ein weitsinnender Blick.

Pigalles Venus und Merkur kennen wir aus dem Kaiser-Friedrich-Museum;
als Ludwig der Fünfzehnte sie seinem königlichenBruder nach Potsdam

schickte,waren die pariser Künstler empört, fanden es unpatriotisch, solche
Meisterwerke ins Ausland zu verschenken. Coustou ist mit seinem August dem

Starken gut vertreten; der Kopf ist von sprühendemLeben,mit realistischschief
eingesetztenAugen, mit kräftigen,energischen,überaus sinnlichenZügen Die

Reiterstatuetien aus Bronze erinnern an die berühmten,in der Revolution

vernichteten KönigsstatuenfranzösischerMeister und weisen, wie Schlüters

Großer Kursürst,auf Bernini zurück,Von Caffieri ist die meisterhafteBüste
des Helvetius, des Finanzmannes, Kunstgönnersund Genuß predigendenPhilo-
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sophen Acht seinerMarmorbüstensind der Stolz der Comedie Fra119aise;.
als leidenschaftlicherTheaterfteund hat er sie gegen erberlassung eines für

seine Lebenszeit geltenden Freibillets gestistet. Nur Houdon, in seinen aller-

besten Werken, steht noch höher; zu diesen zählt der unheimlich lebendige
Voltaire. Aus Nini ist man in letzter Zeit aufmerksamgeworden: seine Meg-

daillons, von denen etwa vierzig ausgestellt sind, werden hoch geschätzt
Von dem prächtigenKnnstgewerbeder Zeit sieht man nur Andeutungen.

Die dekorative Mache der Bildteppiche fällt aus. Jn dem Esther-Eyklus giebt
es koloristischeSpitzfindigkeiten, so ein unendlich subtiles milchiges, etwas

fliederfarbigesRosa. Schön ist der Boulesockel mit der für des Meisters letzte

Epoche charakteristischeneingelegten Figur Berains Eine schöneStanduhr
hat noch ihr Spiel; die rührendhelle, zartfröhlicheWeise durchklingt die Säle;
ihr lauschen die Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, wie einst die der-

Puders und Reifrockzeit. Leider fehlen die großenEbenisten, die Cressent,.
Oeben, Riesener, Gouthiere, Benemann und Roentgen (die Allertrefflichsten
stammten aus Deutschland). Die bestenMöbel dieserMeister,,die man in der

Wallace-Sammlung bewundert, sind vornehm und logischim Aufbau, ma·kel-
los solid in der Technik, praktisch behaglich in den Formen, harmonisch und

diskret im Schmuck. Hat man sich ernstlich mit diesen Möbeln beschäftigt,so

betrachtet man unsere neue oielgefeierte ,,Raumkuns
« mit etwas kritischem

Auge. Einzelne Zimmer der Ausstellung deuten den Charakter der Zeit an.

Jch hatte die Freude, viele der wegen ihrer Einrichtungenberühmtestenpariser
Häuser kennen zu lernen; dort habe ich mehrere dieser Nattiers, Bouchers,.
Chardins bereits gesehen.Man mag bedauern, daß so sichererGeschmackund

so großeMittel nicht für das Mobiliar unserer Zeit aufzubringen sind. Was

hier geleistet wurde, muß man bewundern. Thürklinke,Rahmen, Bucheinband,
Alles, sogar jeder Kamintheil,echt oder mustergiltig nachgeaibeitet. Nirgends
eine Ueberladung mit Bric eiBrac; wenige, reine Farben· Jn solchenRäumen

empfindet man die wunderbare Einheit jeder Epoche wahrhafter.Kunst.
Wie im dreizehnten, hat auch im achtzehntenJahrhundert die fran-

zösischeKunst Europa beherrschtzdie starken Talente, die draußen erwachsen,
empfingenfast sämmtlichihre Anregung aus Paris. Lange aber schob Paris

diefe Schätze achtlos weg. Bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts
waren Latours ,,pr(åparations« für zwanzig Francs zu haben; den großen

Stich nach Watteaus ,,Enseigne« benutzte man in einer guten Kunsthands
lung als Einwickelpapier; ungewaschene Winkelstribenten kritzelten geschäftig
auf einen Schreibtisch, den Riesener für den Fürsten Kaunitz erschuf. Heute
weißman dieseKostbarkeitenzu schätzen:die Produkte der letztenbodenständigen,-.
zeitgemäßenKunst.

Marie von Bunsen.
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Wie man in Rußland spricht.

Worts
vor hundert Jahren galt es in den vornehmen Kreisen Petersburgs

;
« und Moskaus für ein KennzeichenhöhererBildung, sich mit russischer

Sprache und Literatur möglichstwenig zu beschäftigenund Beide, wenn man

sie nicht ganz entbehren konnte, auf die Küche,die Dienerstube und die Hinter-
-treppe zu beschränken.EinheimischeSitten und Gebräuchewurden von Allen,
die in der Welt Etwas bedeuteten, geringgeschätztund geistigeBedürfnissedurch
das Ausland befriedigt. Auf der Schmiedebrücke(so heißt die beliebte Ver-

«kehrs-und Geschäftsstraßein der alten Zarenstadt) hatten die Modedamen

keinen höherenEhrgeiz als den, in ihren neusten pariser Toiletten zu glänzen.
Jn Häusern,wo man literarischeNeigungen zeigte und den Gästen nach Tisch
den Bibliotheksaal öffnete,konnte man von den Rücken der Bücher die Namen

Voltaires, Rousseaus und. der französischenEncyklopädistenablesen und da-

shinter verstecktSittenromane mit reizvollen Enthüllungenaus dem Leben in

den Salons und Schlafzimmern finden. Man sprach,dachte und empfand mit

Vorliebe Französisch.Wer sich zu dem edlen Pathos Schillers oder dem in-

teressanten WesltschmerzByrons aufschwang, galt als eine merkwürdigeAus-

-nahmeerscheinung.
Russischbrauchte man nur zu verstehen, um den Dienstboten, Verwal-

tern und LeibeigenenBefehle zu ertheilen. Puschkin durchstöberteals früh-

reiser Knabe die Zimmer seines Vaters nach französischenBüchern,um danach
schlüpfrigeEpigramme auszufeilen. Ohne seine Wärterin, die ihn mit den

Märchen und Liedern ihres Dorfes unterhielt, hätte er von dem charakteri-
stischenLeben seiner Heimath zunächstüberhauptnichts erfahren. Die fran-
zösischenHofmeisterwaren zum Theil abenteuerlicher Herkunft, so daß man

mit ihnen merkwürdigeErfahrungen machte, und die deutschen Lehrer wur-

den wegen ihresbescheidenenund unbeholfenen Wesens über die Achsel an-

gesehen.Daß die großeKatharina Lustspiele, Sumarokorv Trauerspiele, Der-

-shawin Oden und Kantemir Satiren in russischerSprache geschriebenhatte,
erschien als ein Experiment, dessenGelingen mindestens fraglich dünkte Die

Meisten hielten es für undenkbar, daß sich der russischeUrwald jemals in

einen französischenZiergarten verwandeln könne« Turgenjew erfuhr zufällig
als Knabe durch einen Leibeigenen,den er später in der Novelle ,,Punin und

Baburin« dtollig geschilderthat, daß es auch im RussischenDichter gebe. Aber

schon gegen Ende der vierzigerJahre war er mit den ,,Skizzen aus dem Tage-
buch eines Jägers-«in seiner Heimath als Erzähler berühmt,in Deutschland
und Frankreich freilich noch unbekannt. Als die erste deutscheUebersetzunger-

schien, machte Paul Heyse im ,,DeutschenLiteraturblatt« aus die wunderbare

Begabung des Russen, Menschen und Natur ganz neu zu betrachten,mit be-
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redten Worten aufmerksam.1866 schlugFriedrich Bodenstedt die Dichtungen
Pischkins und Lermontows vor uns auf. Jn den achtzigerJahren brach eine

ganze Fluth russischerErzählungenvon Dostojewslij",Tolstoi, Gontscharow
neben den älteren SchöpfungenGogols auf uns ein. Seitdem hat die jüngste
unter den Nationalliteraturen Europas eine Bedeutung, deren Nachwirkung
im geistigen Leben der alten und neuen Welt überall nachzuweisenist.

Damit hat auch die russischeSprache die Grenzen überschritten,die sie
auf die sarmatische Ebene beschränkten,und ihren Weg bis über das Welt-

meer gesunden. Man darf sagen, daß man sie im sechsten Theil der Welt

versteht, von der Ostsee bis zum Stillen Ozean, vom NördlichenEismeer bis

zum Schwarzen Meer. Wir finden außerdemin Berlin, Paris und London

großerussischeKolonien, die eng zusammenhalten Jn New York hat-sichein

ganzer Stadttheil mit 160 000 Russen gebildet, also mehr, als die Gouver-

nementsstadt Kasan umschließtUnser östlichesRachbarreich ist seit den poli-
tischen Erschütterungen,die es durchmacht,immer mehr zum Gegenstand auf-
merksamerBetrachtung geworden. Wirthschaftlicheund militärische,literarische
und wissenschaftlicheGründe zwingen uns, das Ohr an die Laute zu gewöhnen,
die zum Ausdruck eines so starken geistigenLebens in Dichtung, Musik und

Bildender Kunst geworden sind. Seit der Reformation haben sich nach und

neben einander das Spanische, zum Theil auch das Jtalienische, das Französische
und Englischezu Weltsprachen entwickelt. Seit kurzerZeit ist ihnen das Deutsche
gefolgt, das jetzt aus der Erde von mindestens achtzig Millionen Menschenge-

sprochenwird. Hat das RussischeähnlicheAussichten,einen Eroberungzugan-

zutreten? Trotz allen Schwierigkeiten,die entgegenstehen,darf mans erwarten.

Von dem 1849 in Rom verstorbenen Kustos der vatikanischenBiblio-

-thek, dem späterenKardinal Mezzosanti, wurde behauptet, daß er achtund-
sünfzigSprachen verstanden und in der Unterhaltung beherrschthabe. Dabei

muß man bedenken, wie hoch der Wortschatzschon innerhalb einer einzigen
Sprache einzuschätzenist. Das deutscheWörterbuchder Gebrüder Grimm wird

es nach seiner Vollendungvielleichtauf eine Viertelmillion Ausdrücke bringen,
von denen sichallerdings nicht alle in der heutigen Schrift- und Umgangssprache
nachweisen lassen. Von Goethe, der auch in dieser Beziehung einen wahrhaft
königlichenReichthum ausstreute, wird behauptet, daß in seinen Schriften über

zehntausendWorte vorkommen. Shakespeare,dessenLebenswerlin seinen sieben-
unddreiszigDramen hinter den Schöpfungenunseres Dichters dem Umfang
nach weit zurückbleibt,soll ihn an Fülle der Worte trotzdem noch um»die

Hälfte übertroffenhaben. Wie sehr schrumpft dagegen der Besitz an Lauten

im Alltagsverkehrzusammen! Zwischen einfachenLeuten läßt sich eine Wirths-
hausunterhaltung schon mit fünfhundertWorten ziemlich lange ausspinnen.
Selbst in den Kreisen der Gebildeten bedeutet das Drei- und Vierfache da-
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von einen ansehnlichenVorrath, der natürlichje nach Stand, Beruf und Bildung
mancherlei Schwankungen unterworfen ist. Erst wo es sich um feinere Schat-
tirungen im Denken und Empfindem um Vorstellungen innerhalb eines be-

stimmten Faches oder um künstlerischeund wissenschaftlicheAufgaben handelt,

schwillt das Material beträchtlichan und steigt im Jdeenkreis eines Genies

dann zur Gipfelhöhe.
Wenn wir dabei an das Russischedenken, müssenwir bis aufdie Mitte

des neunten Jahrhunderts unserer ZeitrechnungzurückgreifenDamals zogen

Gesandte des mächtigenReiches, das sichzwischenDnjepr und Don bis zum

AsowschenMeer erstreckte,nach den Ufern des Bosporus, verweilten mit er-

staunten Blicken vorvdem Weltwunder der Sophienkircheund ließen sich in

dem Palast des Kaisers Michael des Dritten in dem damaligen Zargrod zum

Empfang melden. Nachdem die fremdenMänner mit der Pracht ihrer orien-

talischen Gewänder und dem blitzendenSchmuck ihrer Waffen vor dem Herr-

scherdie Stirn zur Erde geneigt hatten, trugen sie ihm im Namen ihres Ge-

bieters demüthigeine Bitte vor. Der Fürst der Chasaren, von dem sie ab-

gesendet waren, hatte in seinemLande Städte begründetund Schulen errichtet,
die seinen Unterthanen Ordnung, Wohlstand und geistigesLeben versprachen.
Aber in dem Gemischvon Heidenthum und Jslam, christlichemGlauben und

jüdischerLehre brauchten sie weise Männer voll Eifer und Geschick,um dem

Volk die Worte des Nazareners zu verkünden,die ihnen als Vorbild dienen

sollten. Der Kaisergab der Bitte, die vor seinemThron ausgesprochenwurde,

nach und schicktezwei von seinen Mitschlilern zur Ausführung des Glaubens-

werkes in die slaoischeEbene. Zwei Brüder, die auf eine glänzendeLaus-

bahn zurückblickten.Der Aeltere, Chrillus, hatte sich als Gelehrter einen Namen

gemacht und führte den Beinamen des Philosophen. Der Jüngere,Methodius,
war in die Armee eingetreten und Gouverneur einer Provinz geworden. eide

entsagten jedem weltlichen Ehrgeiz, reisten in die Steppen des südlichenNuß-
land und predigten dort unter dem Schutz des Khans die Lehren des Christen-
thumes. Das waren die beiden berühmtenSladenapostel, die gegen Rom einen

unüberwindlichenHaß empfunden und ihreAnhängerdem Einfluß der »ewigen
Stadt« entziehen wollten. Sie übertragen den Dialekt ihrer makedonischen

Heimath aus die Liturgie und Kirchengebräucheund übersetztenin dieseSprache
die Bibel. Cyrill stellte zu diesem Zweck ein Alphabet von griechischenund

lateinischenZeichen her und erfand noch selbst mehrereSchriftzeichen So ent-

stand das Kirchenslavisch,das im russischenGottesdienst und in der Bibel noch

heute fortlebt, die moderne Redeweise allerdings stark beeinflußthat, aber seit
Peter dem Großen als Literaturspracheimmer mehr zurückgedrängtworden ist.
Wie das Deutsch Luthers die Grundlage für unser modernes Schriftthum
wurde, so hat seit dem Erstarlen des Zarenthums auf dem Hügel, zu dessen
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Füßen die Moskwa ihre Schlangenlinien zieht, der großrussifcheDialekt immer

.
mehr an Bedeutung gewonnen. Peter begnügtesichnichtdamit, die Vereinfachung
»dercyrillischenBuchstaben zu verlangen-. Die selbe Hand,die auf den hol-

ländischenWersten die Schiffsplanken zufammenfügteund auf der Drehbank
Drechslerarbeiten ausführte,griff selbstnach dem Fedcrkiel, um statt der über-

flüssigenSchnörkellinieneinfachere Buchstaben aufs Papier zu malen·

Puschkin verlieh dieser Sprache einen Adel von Schönheitund Glanz,
der auf die damalige Zeit wie eine Offenbarung wirkte Er gab den Versen
aus eigenem Cmpfinden ein freies künstlerischesLeben. Seine Prosa schuf
malerische und symphonischeWirkungen wie der Pinsel eines großenMeisters
und die fchaffendePhantasie eines genialen Musikers. Was Jakob Grimm

inseiner seiner Reden von Goethe sagt, läßt sich bei der Uebertragung aus
russischeVerhältnisseauf ihn anwenden: »Wo er seine Feder ansetzt,ist un-

nachahmlicherReiz und durchweg sühlbareAnmuth ausgegossen. Eine Menge
der feinsten und erlesenstenWörter und Wendungen ist zu seinem Gebot und

stets an den eigensten Stellen. Seine ganze Rede fließtüberaus gleich und

eben, reichlichund ermessen, kaum, daß ein unnöthigesWörtchensteht; Kraft
und Milde, Kühnheitund Zurückhaltung:Alles ist vorhanden.«

Aus dem Instrument, das Puschkin als »Vater sder russischenPoesie«
schuf, wurde von seinenRachsolgern mit wechselnden-iAnschlagund Geschmack
in verschiedenenTonarten weiter gespielt. Gogol entlockte ihm Alles, was er

wollte: fanstes Rauschen und Schwärmen, das wilde Sausen und Klingen
von Schwertern, bittere,"blutigesSatire. Die Schule der »Natürlichen«,die

in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auskam, setzte die Aus-

bildung der russischenSprache fort. Die epischeFülle Tolstois, die behagliche
Breite Gontscharows, die dämonischübersprudelndeLeidenschaftlichkeitDostos

jewskijs drücken sich auch in der Behandlung des Wortes aus. Als moderner

Klassiker und treuer Schüler Puschkins erscheintdabei immer wieder Turgen-
jew, der die Reinheit seiner Muttersprache bewahrt, ihre Musik bereichert, ihre

Plastik vertiest und ihre Anmuth gehoben hat, ohne sich aus dem Bereich des

natürlichenEmpfindens zu entfernen. Er hat ihr auch in den Tagen tiefer.
Trauer um das Schicksal seines Vaterlandes die schönsteHuldigung darge-
bracht, indem er von ihr sagte: »Du allein bist mir Stütze und Halt,o große,
mächtige,wahrhafte und freie Sprache! Wärst Du nicht, wie sollte man nicht
verzweifeln beim Anblick Dessen, was zu Haus geschieht?Aber es ist undenk-

bar, daß eine solcheSprache nicht einem großenVolk gegebensein follte.«
Nach akademischenBegriffen diese Sprache rein zu erhalten, war eben

so wenig möglich,wie es gelingen konnte, sie dem Einfluß fremder Völker

zu entziehen. Jeder geistige Aufschwung, der von außen ins Land drang.
jede kriegerischeErschütterungbewirkten, daß sie, trotz der von Lomonossow

20
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1755 geschaffenenGrammatik, neue Farben annahm. Die Ruriks, die in das

Reich gerufen wurden, um die Ordnung wiederherzustellen, ließen norman-

nische Worte in die Vorstellungen von Recht und Gesetz eindringen. Von

Byzanz brachte das Kirchenslavifch der Orthographieund Grammatik eine

Menge Graezismem die sich noch heute erhalten haben. Die Herrschaftder

Mongolen, die sich für ein Vierteljahrtausend dort festsetztemhinterließauch,
in Verbindung mit anderen orientalischen Einflüssen,tiefe Spuren· Die Na-

men bekannter Persönlichkeiten,wie des auch in Deutschland geschätztenfrüheren

Handelsministers Timirjasew, deuten auf tatarischenUrsprung. Türk-sehist das

Wort ,,karandaseh«, wörtlichschwarzerStein, für Bleistift und almäs für
Diamant (Elmaß.) Woher das Wort ,,sorolc« für vierzig stammt, das etyi
mologischaus der Zählreiheherausfälltund für das man früher sinngemäß

,,tsehetyrjedessjat« sagte, läßt sich schwer feststellen. Jn dem Wörterbuch
von Tschudinow (Petersburg 1901) wird es aus dem Griechischenabgeleitet,
jedoch ohne nähereAngaben. Baudouin de Courtenay nimmt in der soeben
vollendeten Dritten Auflage des großenWörterbuchesvon Dahl einen fkans

dinavischenUrsprung an, weiß aber auch keine Quellen anzugeben. Zur Zeit
der Polenkriege drangen polnischeund lateinische Laute ins Land. Peter der

Großeöffnetenicht nur einer neuen Kultur, sondern auch einer neuen Sprache
das »FensternachEuropa«. Der von ihm begründetenneuen Hauptstadt und

den beiden Kriegshäfen(Kronstadt und Schlüsselburg)gab er deutscheNamen.

Jm Russifchenkennt man, wie bei uns, einen ,,Kapellmeister«und »Feldzeugs

meister«;nur werden die Wörter ,,meister« betont. Zum Hofdienft im Winter-

pjlais gehörenjunge Damen mit dem Titel ,,Got’—Preilina«.Aus dem Straßen-

schild kündet uns in Petersburg der Friseur seine Künsteals ,,Pa1«ikmaeher«
an. Unser deutscher,,Thurm« hat sich in ,,t»jurma«verwandelt und die Be-

deutung Gefängniß angenommen. Unsere Leute hahen sich in ,,Ljudi« um-

gewandelt ,,Drot«· ist unser ,,Drath«. Wenn bei einem Gartenfest bunte

Raketen aufzischem spricht man von einem ,,Feierwerk«. Unser ,,Vortuch«

hat als ,,Fartuk« die Bedeutung Schürze angenommen. Dem Kellner bestellt
man ein ,,But»jerbr0d«. Zu den Vorurteil führt ein ,,scl1lagbaum«. Auf
der Eisenbahn kauft man sich zu seinem Billet noch einen ,,Plazkart«. Auch
abstrakte Vorstellungen kehren mit deutschenWorten wieder wie ,,Losung«als

militärischesErkennungzeichenoder »Strafe« in allen Verbindungen als Haupt-,

Eigenschaft-und Zeitwort· Französischeund englischeWorte bürgertensich

namentlich da, wo es sich um Kunst, Wissenschaft,Technik, Gesellschaftleben
oder Schulwesen handelte, aber auch im alltäglichenVerkehr ein. Jn feinem

hübscherzählten,wenn auch jetztlängstoeralteten Buch über Petersburg erwähnt .

Kohl, daß früherKinder nicht selten so zu ihren Eltern sprachen: ,,I have

been in the letnoi seid (Sommergarten) Feoclor s nami buil (war mit
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uns); est-ca que vous n’irez pas?« Seitdem hat sich aber das Sprach-
gefühl wesentlich verfeinert und unter den Modernsten, wie Balmont oder

Brjussow, wird großerWerth auf faubere Sprachbehandlung gelegt.
Was bei dem Erlernen der russischen Sprache auf den Ausländer

abschreckendwirkt, ist zunächst das Alphabet, bei dem die Erinnerung an

das Lateinische und Griechischeeher verwirrend als fördernd wirkt. Dann
die Menge der Schriftzeichen, deren Zahl fünfunddreißigbeträgt. Darunter

sind im Deutschen nicht bekannte Laute wie. das ne, das dem französischen

»g« vor e und ientspricht, das ,,1«,das viel voller als bei uns angeschlagen
wird, der Vokal ht, der uns eben so fehlt und mit zurückgezogenerZunge
etwa wie bei ,,Mütter« hervorgebrachtwird, endlich die harten und weichen
Zeichen, die am SchlußeinzelnerWörter stehen und ihren Ausklang bestimmen.
Noch größereSorge macht die Fülle der Konsonanten;die ost so eng zusammen-

gedrängtwerden wie kaum in einer anderen Sprache. Einzelne Wörter be-

kommen dadurch allerdings ein unförmlichesund plumpes Ansehen. Man

denkt dabei an eine dicke ,,mk'itusehka«, die sichschwerfälligüber eine Dorf-

straßeschleppt,oder an einen herrschaftlichenKutscher,der sichseinen Faltenrock
noch tüchtigwattirt hat, um aus seinem Bock recht stattlich zu erscheinen. Jn

russischenZeitungen nimmt ein solcherWortelephant nicht selten den Raum

einer halben Zeile ein. Das liegt aber mehr an der Art der Schriftzeichenals

an der Zahl der Silben, die wir auch im Deutschen erreichen. Jmmanuel Kant

sprichtin seiner Abhandlung über die Gestirne von «allerannehmungwürdigsten«

Bedingungen. Wir brauchen uns nur solcherSprachungethümewie ,,Dberver-

waltungsgerichtspräsident«oder »Oberappellationgerichtsrath«zu erinnern, an

die »Privatnebenstellencentrale«,die ,",Exterritorialität«oder die »Universität-

gouvernementalität«zu denken, die man dem verstorbenen Ministerialdirektor

Althoff vorgeworsen hat. Solche Wortfügungenmüssenwie Brennnefseln be-

handelt werden, die nur wehthun, wenn man sie ängstlichberührt, statt sie
mit der Hand kräftig anzugreisen Als Trost und Ausmunterung mag dabei

die Thatsache wirken, daß es in jeder Sprache Worte von häßlichemKlange
giebt, der uns nur deshalb nicht stört, weil wir ihn von Kindheit an vernom-

men haben. Unser ,,Nechts«und »Nichts-«sind für den Italiener, der Deutsch
lernt, eine wahre Qual. Bei den Genetiven des »Pflocks«oder des ,,Strolchs«

gruppiren sich nicht weniger als sechs oder sieben Konsonanten um einen ein-

zigen Vokal und bei dem so gebräuchlichenFragewort ,,Schmeckts?«sind es deren

sogar acht, die von der Zunge in schnellemSchwung überwunden werden müssen.

Denkt man an die Schwierigkeiten,die Auslönder beim Studium unserer Mutter-

sprachezu überwinden haben, so wird man auch über gewisseEigenthümlich-
teiten des Russischengerechterurtheilen. Nimmt man die Bezeichnungfür Haupt-
wort ,,ssustsohestswitjelno«je« oder die neun Silben für den Titel Excellenz

LOSE
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,,Wissokoprjewoss-chodirjelsstwo«, so glaubt man freilichim erstenAugen-
blick,über eine Reihe ausgetretener Stufen zu stolpern. Als Bismarck in Peters-

burg Russischlernte, gab ihm sein Lehrer die folgende Sprechübungauf ,,0t

tdpotakoth pyl p0-polju lerit«: Vom Stampfen der- Hufe fliegt der

Staub überdas Feld. Der PreußischeGesandte meinte, er werde diesenSprudel
von Konsonanten niemals bewältigenlernen; aber nach wenigen Uebungstunden
war er dieser Schwierigkeit,wie mancher anderen, Herr geworden.

Auch im Russischengiebt es viele Worte, die sichan melodiöserSchön-

heit sogar mit romanischemWohllaut vergleichenlassen. Durch die Bearbeitung
von Franz Liszt ist Aljabjews Volkslied ,,Nachtigal«auch bei uns verbreitet

und Niemand wird bestreiten, daß der russischeLaut ,,Ssolowjåi« darin mit

der »aufund absteigendenMelodie durchaus gefälligund harmonischverschmilzt.
Goethes Gedicht»Das Veilchen«bringt mit dem Laut ,,Fialka« auch dem

russischenOhr etwas Zartes und Duftiges. Fausts Worte in der Osternacht:
»Die Botschafthör«ich wohl, allein mir fehlt der Glaube« verbinden frch im

Rusfischen nicht weniger schönals imsDeutschenmit den feierlichenTönen der

Glocken: »Ja ssluschu wjesh no w sserdze wjeri«njet!«.

Man kann dem berühmtenczechischenSprachforscherSafakik darin bei-

stimmen, daß die Schönheiteiner Sprache nicht nur von der Fülle der Vo-

kale, sondern eben so von der Art abhängt,wie ihre Konsonanten zusammen-
klingen. Erst sie geben dem Wort das eigentlichMarkige und Kräftige,das

seinenBau stütztund aufrecht erhält,seinenCharakter bildet und uns zu Herzen
dringt. Gerade in dieser Beziehung hat das Russischevielerlei Vorzüge,die

meist mit Unrecht übersehenund erst bei langjährigerBeschäftigungmit der

Literatur und Sprache des Landes richtig gewürdigtwerden. Was uns dabei

anfänglichals.Krachen, Zischen,Brechen und Knarren unangenehm ausfällt,ver-

wandelt sichallmählichin eine Melodie, die eineganz neue Art von Beredsam-
keit ausdrückt. Diesem Umstand verdankt das Russischeseinen tonmalenden

Charakter,»seinevielen Verkleinerungenund Zärtlichkeitausdrücke.Alexander

Lugus behauptet im Nachwort zu seiner Uebersetzungdes ,,Ehernen Reiters«

vontPuschkimdaß keine andere unter den lebenden europäischenSprachen
neben kräftigstenLauten über eine solche Fülle das Ohr wohlthuend um-

schmeichelnderTöne verfüge, keine reicher ans fallenden und steigenden D"iph-
thongen und Doppeldiphtongen sei als die russische. Wenn Karl V. meinte,

daß man spanisch mit Gott, französischmit Freunden, deutsch mit Feinden
und italienisch mit Frauen reden müsse,schwang sichLomonossowzu der Be-

hauptung auf, daß seine Mutersprache sich für jeden der genannten Fälle voll-

kommen eigne, die Vornehmheit der spanischen,die Lebendigkeit der französi-

sischen,die Kraft der deutschen,die Zartheit der italienischen Sprache mit ein-

ander vereinige. Den Russen fehlt allerdings unser charakteristischerHauchlaut,
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den übrigensalle romanischenSprachen ausgegebenhaben. Aus dem Namen un-

seresLoreleidichters macht der Franzose daherxein einsilbigesWort, das in dem

großenWörterbuchvon Sachs mit dem Laut ,,äen« wiedergegebenwird. Der

Russe hilft sich, indem er »GenrichGeine« spricht, schreibt und druckt, wo-

durch die Titelblätter auf den UebersetzungenheinischerGedichte für uns einen

drolligen Anstrich bekommen. Der Dichter der »ProblematischenNaturen«

heißtbei ihnen ,,Spielgagen«,der Schöpferder ,,VersunkenenGlocke« Gergart
Gauptmann und Jeder, dessen Bornamen Hans lautet, wird unweigerlich in

eine ,,Gans« verwandelt. Der deutscheKaiser erscheintdort als »Gogenzoller«
mitdem Namen ,,Wilgelm«. Der mittelalterlicheHetz-und Jagdruf: ,,Hurra !«,
der dem alten hochdeutschenWort ,,hurren«,sich hastig bewegen, entspricht,
wurde während der«Freiheitkriegevon den russischenTruppen auf unsere über-

tragen, die ihn seitdem sür den Sturmlauf wie für die Begrüßungdes Herrschers
beibehalten haben. Doch die Russen können nur ,,Urra!«oder ,,Gurra!«rufen-
Die Kleinrussen können wieder das »G« schweraussprechen und machen aus

dem Namen ihres größtenDichters Gogol einen »Chochol«,,was ,,Scl)opf«
bedeutet und ihnenbei den großrussischenSpöttern zum Spitznamengewordenist-

Viele Bezeichnungenhaben die Russen für ihre Lieblingfarberoth, die

sür sie in enger Sprachverwandtschastmit dem Begriff »schön«steht. Das Kleid

der großrussischenBäuerin, Sarasan, den ihr Volkslied besingt, ist ,,krasnij«;
aber das Wort besitztnoch einen weiteren Sinn und deckt sich mit Bielem,
was wir anmuthig, fein, reizend und begehrenswerth sinden. Roth erscheint
ihnen die in drei Absätzenaufsteigende Paradetreppe im Kreml zu Moskau,
von der das Herrscherpaarnach der Krönungsichnoch einmal zum Volk wendet;
und sie ist doch nicht roth. Noth wird überhauptjeder ,,herrschaftlicheAuf-
gang«genannt im Gegensatzzur schwarzenTreppe, die den Dienstboten gehört.
Noth ist der großePlatz vor dem Kreml in Moskau, weil er mit seinerUmgebung
prächtigwirkt. Roth istdas Mittagsmahl bei den Eltern des Bräutigamsnach dem

Hochzeitstag, der Ehrenplatzin der Vorderecke eines Zimmers, wo das Heiligen-
bild hängt, die erste Woche nach Ostern, in der Seelenmessenund Gedächtnis-

feiern abgehalten werden. Rath sind schöneTage, wenn draußendie Sonne

scheint oder drinnen die Herzen lachen. Roth ist ein züchtiges,schüchternes

Mädchen.Rath sind der Nadeiwald, das Hochwild und Pelzthier, das große
Mittelfenster des Bauernhauses und der Hochzeitzug Rath ist der Reim,
wenn er schönklingt, die Rede, wenn sie mit Witz oder Schwung-die Hörer
fesselt, und die Ueberschriftzum neuen Absatzeines Buches.Dabei giebt es

noch mehrereArten von Roth,"sür die ganz verschiedeneWorte gebrauchtwerden.

Handelt es sich um gesundes rothes Blut, um eine aufblühendeRose oder

um die Abendröthe,so ist das Wort ,,alij« am Platz. Von Wangen heißt
es ,,rumjanjj«, von Haaren ,,rishij«. Sprachforschern,die sichauf die seinen
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Stimmungen und Schwingungen der Volksseele verstehen, bringt das eine

Wort Stoff zu einer ganzen Abhandlung. Jm Gegensatzdazu ist ,,schwarz«
(tschornij) gleichzeitigdas Grobe, Schwere, Schmutzige,eine Hintertreppe,
eine Küchenmagd,eine niedere Arbeit, zu leichtbefundenes Geld und so weiter.

Der Sprachhumor schafftsich eigenthümlicheBilder und Vergleiche Für
die Russen ist der Deutscheder ,,n.jemetz«, der Stumme, weil er ihre Sprache
nicht versteht und deshalb nicht zu ihnen reden kann· Weshalb diese Be-

zeichnunggerade sür uns gilt, hat noch Niemand recht zu erklären vermocht;
ihrem Sinn nach würde sie ja auch auf Engländer und Franzosen passen.
Wahrscheinlichhat die Spottluft der Russen den Deutschen getroffen, weil er

von je her ihr Lehrer und Erzieher war; dessenFehler reizt die Unmündigen
leicht zur Neckerei. Um die Trunksucht zu beschönen,hat man den Branntwein,
den langsamen, aber unerbittlichen Zerstörerder Menschen,mit einem »Wässer-

chen«verglichenund ihn ,,wodka« getauft. Wir kennen davon meist nur die

Verstümmelungdes Genetivs und sagen fälschlich,,wutki«, während der No-

minativ auchTrinkgeld bedeutet. Einen eben so weiten Begriff wie mit ,,kras-

ni»j«,roth, verbindet der Russe mit seinem ,,Nitschewo«, das wörtlich»nichts«

heißt, im Sprachgebrauch aber eine Menge einander widersprechender Em-

pfindungen zwischenGut und Schlimm umfchließt,je nach dem Anlaß, bei dem

es gebraucht wird. N itschewo paßt so ziemlichauf Alles, das keiner Verän-

derung unterliegt. Es wirkt mit seinen drei Silben wie das Gähnen eines

Menschen, der seine Ruhe haben möchte. Man hört es eben so oft wie das

,,kak ni bud«, irgendwie, das in alle Lebenslagenpaßt.
Woher stammt das Wort ,,Rubel« (das der Russe übrigens einsilbig

und zwar so ausspricht, daß der Schlußkonsonantnicht gehörtwird)? Von

dem Zeitwort ,,rubit·j«, abhauen; die ersten Münzen dieser Art wurden mit

dem Beil von einem Silberbarren, Griwenka, abgeschlagen,der ein halbes
Pfund wog. Die Hälfte davon nannte man ,,Rub1j«. Einzelne dieser aus

dem Mittelalter stammenden Stücke werden in den Münzkabinetenaufbe-
wahrt. Was bedeutet der Name ,,Cl1uligan«, der so oft durch die Spalten
unserer Tageszeitungen ging, wenn von den Strolchen die Rede war, die

während der russischenPutsche sich aus den Straßen herumtrieben und harm-
lose Spazirgängermit Messer und Revolver bedrohten? Das Wort stammt
aus dem Englischen und rührt von einer Verbrecherfamilieher, die jenseits
vom Kanal im achtzehntenJahrhundert ihr schlimmesWesen trieb. ,,Pogrom«,

das später für die Gewaltthaten gegen die Juden in Rußland angewandt

wurde, stammt von dem Zeitwort ,,pogr0mit«, verheren, zertrümmern »Ka-
viar·· hält wohlJeder für ein echtrussischesWort. Und doxchwird der schmack-

hafte Rogen von Stör und Hausen dort niemals so, sondern immer ,,ikra«

genannt, weil der ,,Kavjar«, mit dem Shakespeares Hamlet die guten, vorn
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Volk nicht verstandenen Theaterstückevergleicht, nur im westlichenEuropa be-

kannt und eine Verstümmelungdes italienischen ,,Caviale« ist, Der Bär,

den wir uns als einen Allesfresser vorstellen, weil er Pflanzen und Fleisch

jeder Art verschlingt,erscheint den Rassen unter einem bestimmten Bilde. Sie

sehen in ihm nicht nur einen gefährlichenFeind der Menschenoder eine kost-
bare Jagdbeute, sondern zunächstden gefürchtetenGast der Jmmenzüchter,
der die Bienenstöckezerstört und fich an ihrem süßen Jnhalt erlabt. Dem

Steppensohn, der selbst ein Leckermaul ist, fällt diese Eigenschaft beim Bären

am Meisten auf und er nennt ihn deshalb ,,Mjedwjed«, den Honigesser.
Die russischeSprache, die in den Werken ihrer Dichter so schönklingt,

sinkt in der gewöhnlichenRedeweise zu einer Derbheit herab, die keine andere

erreicht. Westländer haben in allen Zeiten staunend gehört,ein wie geringes
Schamgefühlselbst von gebildeten und hochstehendenPersonen in der Unter-

haltung bewahrt wird. Jm Schimpfen leistet der Russe Unglaubliches; er

greift zu den obszönstenBildern und gebrauchtWendungen, die sich selbstder

Mann der Wissenschaftniederzuschreibenscheut. ,,Hundesohn«gehörtdabei noch

zu den schwächerenAusdrücken Jn der Leidenschaftdes Zornes oder im Rausch
wird das erotische Leben bis zum Widerwärtigenherangezogen, der ganze

Menschentkleidet und mit seinen thierischenTrieben verächtlichgemacht. Widrig

ist vor Allem der Mutterfluch, den man so oft hört und der unausrodbar zu

sein scheint: ,,"l. t. m.« Diese Neigung spielt auch in den zahllosen Sprich-
wörtern (die daneben freilich viel Feines, Sinniges und Drolliges enthalten)
eine große Rolle. Das akademischeWörterbuch der Russen enthält 150 000

Bezeichnungen. Dahls Werk, das mit seinen vier großen,ausgezeichnetredi-

girten Bänden eine wahre Schatzkammervon Sprachwissen darstellt, hat ihre

Zahl auf etwa 175 000 gesteigert. Der »gewöhnliche«Russe dürfte davon

aber nur dreitausend im Gebrauch haben. Rukawischnikowhat in einem in-

teressantenpopulärenAussatz,den er für ein großesWerk über Rußland (19()2,

Nr. 1 und 2) schrieb, die Meinung vertreten, daß seine Muttersprache am

Reinsten in den moskauer Kreisen klinge. Wie die Physis des Zarenreiches
alle Unterschiededes Klimas und der Nationalitäten zeigt, von den sonnigen
Küstender Krim, wo Citronen, Lorber und Myrthen blühen,bis zu den Stimpsen
und Eisflächendes Nordens, von dem feinen Kenner der Kunst und Literatur

in seinem petersburger Palast bis zu dem Jakuten, der an den Flußläufen
Sibiriens in schmutzigenHütten haust, so bewegtsichauch die russischeSprache
in einem weiten Kreis, der alle AbstufungenmenschlichenEmpfindens und Vor-

stellens umschließt.Man denkt dabei an das schöneWort Schopenhauers:

»Wie der Stil zum Geist des Jndividuums, so verhält sich die Sprache zum

Geist der Nation.«

Charlottenburg. Eugen Zabel·
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Kolonialgeschäfte.

Seitder Begründung der ersten deutschen Kolonie ist ein Menschenalter ver-

flossen. Ihre wirthschaftlichen Erfolge liegen indessen noch immer in einer

fernen Zukunft. Zwar weisen die amtlichen Statistiken eine sichvon Jahr zu Jahr
vergrößerndeAusfuhr aus unseren Kolonien auf; aber die Rentabilität unserer

dortigen Unternehmungen läßt nach wie vor zu wünschenübrig. Die mit über-

seeischenVerhältnissenVertrauten erklären, ein Zeitraum von sechs bis sieben Jahren
sei erforderlich, um aus Pflanzungen Nutzen zu ziehen; doch bringt manches Kolo-

nialunternehmen auch nach zwanzigjahtiger Thätigkeit noch keinen Gewinn.

Die deutschenKolonialgründungengehen namentlich von Hamburg und Berlin

aus. Blättert man in Von der Heydts Kolontalhandbuch (Jahrgang 1909), so-
erhält man den Eindruck, der Schwerpunkt des deutschen Ueberseehandels liege in

der Reichshauptftadt. Von den darin ausgeführten315 Firmen find 109 in Berlin
und 46 in Hamburg ansässig,während das hamburger Börsenadreßbuchetwa 1700

Firmen aufzählh von denen sich ungefähr 900 mit dem Ex- und Jmport und die

übrigen ausschließlichmit der Einfuhr fremder Landesprodutte befassen. Auch in

Bezug auf die Reichshauptftadt ist diese Zusammenstellung lückenhaft;bedeutende

berliner UeberseesHäuserfehlen.
"

Von den reichshauptstädtischenUnternehmungen sind die meisten Plantagen-
Gesellschaften; eine kleinere Anzahl beschäftigtsich mit Bergkau und dem Betrieb

von Eisenbahnen. Unter den im Kolonialhandbuch aufgezähltenhamburger Unter-

nehmungen sind nur 14 Plantagen-Gesellfchaften; alle übrigensind Handelsfirmen
Natürlich giebt es viel mehr hamburger Plantageu, ihre Zahl ist aber schwer fest-
zustellen, da der hanseatische Kaufmann nicht liebt, öffentlichAufschluß über die

Art und den Umfang seiner Unternehmungen zu geben. Nach einer sorgfältigen

Aufstellung in einer Exporteurliste, die von Biedermann in Hamburg herausgegeben
wird, haben 200 hamburger Exportfirmen 450 ausländischeFilialen, von denen

167 in»Amerika und 108 in Afrika liegen. Damit ist jedoch deren Zahl nicht er-

schöpft,denn viele hamburger Häuser, die Plantagen besitzen,haben in Hamburg
keine Niederlassungen, sondern werden hier von Agenten vertreten, die ihre Er-

zeugnisse auf den Markt bringen. Hamburger Plantagen findet man namentlich
in Afrika, Central- und Südamerika.

Sieht man von den quonialunternehmungen ab, die in den letzten sieben
Jahren gegründetworden sind, so findet man unter den 15 in Frage kommenden

berliner Plantagen-Gesellschaften nur acht, die ihren Aktionären eine Dividende-

gezahlt haben. Von den 14 im Kolonialhandbuch angeführten hamburger Gesell-
fchasten, die 1902 und in den Vorjahren begründetworden sind, haben nur zwei
keine Dividende vertheilt. Die Privatunternehmungen in Hamburg, die das Ko-

lonialhandbuch nicht kennt, haben wohl sämmtlicheine befriedigende Rentabilität;
sonst hätten sie ihre überseeischenBetriebe längst aufgegeben. Die Oeffentlichkeit
erhält von dem Wirken der meisten hamburger Firmen nur aus den Handels-
statistiken Kenntniß, die das beständigeWachsthum des hamburger Handels zeigen.
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Die Ursache dieser ausfallenden Erscheinung liegt in der Art, wie in der

Hanseftadt und in der Reichshauptstadt überseeifcheUnternehmungen entstehen. Der

hamburger Kaufmanngeht in fremde Erdtheile und sucht hier Vermögen und·Ver-

bindungen zu erwerben. Oft ist er für hamburger Exporthäuser als Leiter von

überseeischenFilialen oder als ihr Agent thätig, kehrt nach einer Reihe von Jahren
mit Ersparnissen nach Hamburg zurückund lauft hier für die Gefchästsfreundeein,
die er drüben kennen gelernt hat. Manchmal hat er mit feinen Erfparnifsen Plan-
tagen erworben und Jahre lang bewirthschaftet Dann kommt er nach Hamburg,
um hier einen Verkäufer für seine Produkte zu suchen, oder läßt sich hier nieder,

um für seine überseeischeFirma zu verkaufen und einzukaufen.Bei der Entwicke-

lung eines solchen Geschäftes spielen die persönlichenBeziehungen die Hauptrolle
Anders bei den binnenländischenKolonialunternehmungen Hier ist die Regel, daß
sich einige hervorragende Persönlichkeitenund Kaufleute vereinigen, um Etwas für

unsere Kolouien zu thun. Unter ihnen sind viele Fürsten, hohe Adelige und Beamte.

Man sendet Neifende und Ingenieure aus und legt, nachdem man ihre Berichte
erhalten hat, Plantagen, Bergwerke und Eisenbahnen an. So entstehen Aktien-

gesellschaften oder Gesellschaften mitbeschräntterHaftung. Unter den 1700 hams
burger Ex- und Jmportfirmen sind nur ungefähr zwanzig anonyme Gesellschaften
Man sucht nun Faktoreileiter und Betriebsdirektoren und findet oft auch Leute,
die mit den überseeifchenVerhältnissenvertraut find. Aber die Leitung der Unter-

nehmungen liegt in Berlin- Jetzt beginnen die Reibereien zwischenden überfeeischen

Angestellten und berliner Direktoren, die meist noch keinen fremden Welttheil ge-

sehen haben. Von der Reichöhauptstadtaus werden Vorschriften gegeben, die nicht
befolgt werden können, weil sie auf Unkenntniß der Verhältnisseberuhen. Die

«Faktoreileiterverlieren die Lust, weil sie auf Schritt und Tritt gehindert werden,
und mit den Plantagen will es wegen der falschen Maßnahmen nicht vorwärts

gehen. Die Folge dieser Mißroirthschaft ist die Theuerkeit und Unrentabilität der

meisten berliner Kolonialunternehmungen.

v

Da Berlin keinen Markt für überseeifcheRohprodukte hat, so sind bie ber-

liner Kolonialgesellschaften genöthigt, den hamburger Kaufmann in Anspruch zu

nehmen; nicht nur für den Verkan ihrer Erzeugnisse, sondern auch für den Ein-

kauf, denn die Plantagen brauchen viele europäischeIndustrieartikel, von denen

nur ein Theil in Berlin zu haben ist. Jn der selben Lage sind die berliner Exports
häuser, die in.Hamburg keine Filialen haben; sie müssen den hamburger Kauf-
man mit dem Einkauf und mit dersVerschiffung ihrer Augfuhrgüter betrauen. Auf
diese Weise werden die Kolonialgesellfchaften zu Schuldnern der hanseaten und

es ist vorgekommen, daß die Gläubiger schließlichEigenthümer der Planiagen wur-

den, als die betheiligten binneuländischenPerfönlichkeitenweitere Gelder nicht mehr
hergeben wollten. Es giebt aber auch Fälle, wo hamburger Kaufleute ihre Plan-
tagen an berliner Gesellschaften verkauft haben (wenn sie ihren Nutzen dabei zu »

sinden glaubten).
.

Jm überseeischenBankgeschäftherrschen zum Theil die selben Uebelftäude
wie im Plantagenbetrieb. Jn Berlin giebt es sechs Ueberseebanlen mit einem no-

minellen Kapital von- 74 Millionen Mark. Sie arbeiten mitOftafien, Südamerika,

Deutsch-West und Oft-Afrika und mit der Levante. Nur zwei haben in Hamburg
einen eigenen Geschäftsbetrieb: die Deutsche Palästiuabanl, eine Gründung des
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Fürsten Hohenlohe, der auch Großaktionär der LevantesLinie und alleiniger Ge-

sellschafter der Seetransport G. m. b. H. in Hamburg ist; und die Deutsch-Asiatische
Bank in Shanghai, die seit 1906 in Hamburg eine Filiale hat. Sie arbeitet mit

einem Kapital von 7,5 Millionen ShanghaisTaels und ist eine Gründung der mit

der Norddeutschen Bank in Hamburg eng verbundenen Berliner Diskontogeselli

schaft, in deren Vorstand und Aussichtrath die größten hamburger Kaufleute sitzen.
Alle anderen berliner Ueberseebanken haben ihren Geschäftsbetrieb mit dem ihrer

Muttergesellschaften, der Deutschen und der Dresdener Bank, die in Hamburg Filialen

haben, vereinigt.
·

Die berliner Ueberseebankensind erst nach Hamburg gekommen, als sie be-

merkten, daß die englischen Ueberseebanken in der Hanseftadt immer mehr Boden

gewannen, und als ihr eigenes Geschäftnicht vorwärts gehen wollte. Die Engländer

haben von Anfang an gesehen, daß die Reichshauptstadt nicht der geeignete Ort

siir sie ist, und haben sich in Hamburg niedergelassen. Es giebt hier fünf englische
Ueberseebanken mit einem Kapital von fast 215 Millionen Mark, die mit China,

Japan, Indien, Australien, Südafrika,BritischsWestasrika und Südamerika ar-

beiten. Drei von ihnen haben einen recht umfangreichen Geschäftsbetriebin Hamburg.

Hamburg selbst hat drei Ueberseebanken rnit einem Kapital von 21 Mil-

lionen Mark, sämmtlichGründungen der Norddeutschen Bank. Außer diesen Aktien-

banken geben viele hamburger Privatbankiers Vorschuß auf Waaren, die aus über-

seeischenLändern kommen oder dorthin gehen. Die Hansestadt zählt sieben Privat-

bankhäuser,die mit einem Kapital von über zehn Millionen Mark arbeiten und

zusammen über 140 Millionen verfügen,und vierzehn Bankiers, die mehr als drei

Millionen Betriebsmittelhaben und zusammen auf 70 Millionen geschätztwerden.

Außerdem sind aus dem hamburger Markt alle hervorragenden londonrr Privat-
bankiers vertreten; und deren Mittel sind noch größer. Ihre Vertreter sind meist

angesehene Exports und Jmportagenten, die mit der Waare die erforderlichen Rem-

bourskredite anbieten. Solche Geschäfte können nur die Banken machen, die an

überseeischenPlätzen Filialen oder Vertreter haben, welche die Waare nicht eher
ausliefern- als bis die Deckung erfolgt ist. Da der englische Welthandel vor dem

deutschen einen Vorsprung hat, so find die Verbindungen der englischen Banken

zahlreicher als die der deutschen. Deshalb wird ein großer Theil des hamburger
Handels vom englischen Kapital gestützt.

Auch für unsere Kolonialvertvaltung ist es ein Unglück,daß Berlin keine

Seestadt ist. Frankreich krantt an dem selben Uebel und hat es deshalb zu keiner

fruchtbringenden Kolonialpolitik gebracht. Die BinnenstadtParis ist nichtnur der Sitz
der obersten Marine- und Kolonialbehördemhier sind auch die Verwaltungen der

französischenSchiffahrtgesellschaftrn ansässig.Die deutschen Rhedereien sitzen in den

Seestädten und haben die Konkurrenten deshalb schnell überflügelt.Für Englands

Ueberseehandel und Kolonialpolitik war es von Anfang an ein Glück, daß London

nicht nur die Hauptstadt des Reiches, sondern auch seine größteSeestadt ist.

Hamburg. Paul Büchner.

II-
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Selbstanzeigen.
Briefe von Otto Erich Hartleben an scine Freundin. Dresden, Karl Reißner.

An eirem Tag vor der Weihnacht war ich zum ersten Mal in der »Hal-

kyone«.Es war ein köstlicher,sonnendnrchwärmterNachmittag und wir gingen lang-
sam durch den grünen Garten, in dem noch späte Rosen blühten,die Pergola hinab,
nach der Terrasse am See. Ein unendlicher Friede lag über der Landschaft: breit

dehnte der See seine Fluthen aus bis nach dem fernen Ufer von Defenzano, in

der Mitte die feine, langgezogene Silhouette der Jsola, aus diren Grün sich die

kantigen Zinnen des Borghese-Schlosses hervorhoben. Ein Sonnenstrahl ließ weit

draußen einen Augenblick die alten Cypressen von San Vigilio aufleuchten; dann

zerfloß wieder das Blau der Fluthen mit dem blauen Dunst der Berge.
Im Vordergrunde der gewaltige Monte Baldo, der im Schneepelz die Wache

hält am See. Und von der Terrasse verlaufend die Ufer, rechts nach Salo, links

nach Gardone; heitere Landhäuser in immergrünen Gärten. Eine friedvolle Erde.

«Ja", sagte Frau Ellen, ,,er hat seinen Gar-ten sehr lieb gehabt. Hier-C
fügte sie leiser hinzu und strich sich mit der feingegliederten Hand die lrausen

Haare aus der Stirn, »hier wollte er fruchtbar sein, wenn es draußen stürmte.«

Hier haben wir von ihm gesprochen, den ganzen Abend vor dem Kamin,
in dem die Flammen knisterten. Und der Raum war voll von Erinnerung

Es war mir immer, als ob er um uns sei, bei Unseren Spazirgängen in

die Berge, oder wenn wir im Garten saßen, oder abends in seinem Studiu, in

dem noch die alten schönenMöbel stehen und seine Bücher noch an dem selben

Platz wie damals, als er fortging, dorthin, von wo es kein Wiederkommengiebt.
Eines Tages brachte mir Frau Ellen eine Mappe Briefe; seine Briefe an

»Ellen, mein Kind.«

Jn einer stillen Nacht habe ich in meiner Klause in der ,,Berta Filaria-«
die Briese durchgelesen, Blatt vor Blatt, und wieder gelesen und dann den einen

und den anderen nochmals herausgegriffen, dessen Musik mir besonders wohlge-
than hatte. Und als der Morgen dämmerte und ich die Briefe weglegte, hatte ich

mich in diese Briefe, so voll von Zärtlichkeit,so voll von Lebensluft, verliebt. Da-

mals ikam mir der Wunsch, durch Veröffentlichungdieser Briefe auch Anderen eine

Freude zu bereiten. Jch hatte keine Bedenken, die Briese zu veröffentlichen,weder

literarische Bedenken noch Bedenken persönlicherArt· Es sind Liebesbriefe, nur

Liebesbriefe Nun gut, wer in ihnen tiefsinnige Gedankensucht, mag den Band

bei Seite legen; wessen Herz aber jung geblieben ist, wer noch die Sprache der

Liebe versteht, Der wird seine Freude haben an diesen Brieer so voll von Zärt-

lichkeit, so voll von Lebensluft, geschrieben in meisterhaftem Deutsch, selbst der

flüchtighingeworfene Kartengruß.
Die Briefe bilden auch ein geschlossenesGanze; sie enthalten die Geschichte

der Liebe Hartlebens zu Frau Ellen. Und daß man Dies in breite-sterOeffentlich-
keit zugiebt, ist keine Pietütlosigkeitgegen den Toten· Doch hatte ich durchaus nicht
die Absicht, durch diese Veröffentlichung oder mit ihr gegen Frau Selma Hart-
leben Stellung zu nehmen, die ich gar nicht persönlich kenne. Vielmehr sollten
(im vollsten Einverständnißmit Frau Ellen) die Briefe ohne jede Einleitung ver-

öffentlichtwerden, als »Briese Otto Erich Harttebens an seine Freundin«
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Da erschien 1908 im Februarheft der ,,Neuen Rundschau-«ein Auszug von

Briefen »Otto Erich Hartlebens an seine Frau« mit einem kurzen Geleiiwort von

Franz Ferdinand Heitmueller, der die baldige, ungekürzteAusgabe der Briefe in

Buchsorm ankündete. Einiges in diesem Geleitwort machte mich stutzig; und ich
entschloßmich, erst das Erscheinen dieses Bandes Briefe abzuwarten. Und ich habe

gut daran gethan. Als ich später den Band durchgelesen hatte, war ich empört.
Wie kommen in diesen Band Briefe von Frau Selma? Soll der Brieftvechsel
Beider der Oeffentlichkeit übergeben werden? Doch wohl kaum! Abgesehen davon,

daß dieser Band ausdrücklich»Briefe Otto Erich Hartlebens an seine Frau« ge-

nannt wird. Was ist also der Zweck dieser eingestreuten Briefe der Frau Selma?"

Die Regie ist verteufelt geschicktgeführt: nach muthlosen Briefen Otto Erichs die

Briefe der Frau, immer mit dem Grundmotiv: ,,Kehre zurück,nur sie drückt Dich

nieder, die sich in unsere glücklicheEhe gedrängt hat«
Es ist ein geschicktgeführterHieb gegen die Andere (die nie in die Oeffent-

lichkeit getreten, darum auch nur Wenigen bekannt ift). Man hat aber ganz außer-

Acht gelassen, daß hierdurch auch das Andenken Hartlebens beschmutzt wird. Und

Das soll nicht geduldet werden« Es ist schon genug Unfug mit diesem Namen ge-

trieben worden. Von den Wein- und Trunk-Anekdoten,s die überall auftauchten, bis

zur Veröffentlichungder Tagebuchnotizen.
Wenn dieses ,,Tagebuch«,das er nie veröffentlichthättesdenn er ist nie ge--

schmacklos gewesen), geeignet ist, Hartlebens Künstlerthum in der Erinnerung zu

verflachen, so muß diese zweite postume Veröffentlichung,die Briefe mit dem Un-

kraut der SelmassBriefe durchwuchert, den Dichter auch als Menschen herabsetzen.
Beides hat er nicht verdient. Hartleben war kein umfassender Geist (seines künft-
lerischen Schaffens Bahn war begrenzt), kein Selbstbeobachter, der den Zusammen-
hang zwischen sich und den Waltenden suchte (wenigstens nicht in den Jahren der-

Tagebuchaufzeichnungen), kein Tagebüchlerwie die GanzgroßenDeshalb durften
diese Notizen nie veröffentlichtwerden, da sie nichts künftlerischWerthvolles ent-

halten, mit Ausnahme vielleicht des Abschnittes über die Verskunst, der uns sehen
läßt, wie Hartleben gearbeitet hat, wie er sein bewunderungwürdigesSprachgefühl
noch geschult"hat, um die Worte mit dem leichtfließendenMantel des Versrhyth-
mus zu bekleiden. Alles Andere ist höchstensMaterial für eine spätereBiographie;
weiter nichts. Der Dichter, der uns Meisternovellen geschenkt hat und Gedichie,
die zum Besten der neudeutschen Lyrik gehören (wenigstens die Gedichte aus den

reiferen Jahren), der Dichter hat durch die Veröffentlichungder Tagebuchnotizen
nicht gewonnen.

Und nun diese Briefe! Wie verzerrt ist bei dieser Tönung Hartlebens Bildi

Und dabei ist schon so viel über Hartlebens Beziehung zu den beiden Frauen ge-

schwatztworden. Wenn sich der Engbrüstigeüber diese »Bigamie« entsetzt: was

thuts? Was ficht Das Hartlebens Andenken an? Wir, die wir fühlen, wie Viele in

uns weben und walten-die wir die thrünenreicheErkenntniß haben, wie differenzirt
die Liebe ist, für uns hat die gleichzeitigeLiebe Hartlebens zu den beiden Frauen

nichts Befremdliches. Aber Jede muß an den Platz gestellt werden, den sie im

Leben Otto Erichs eingenommen hat und die Quelle soll aufgedeckt werden, aus-

der die Liebe zur Anderen floß; jetzt, da man versucht, den Weg zu verdecken.

Hartleben war kein ftarkknochigerCharakter, er gehörte nicht zu Demn, die-
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mit kurzer Handbewegung bei Seite schieben, was hindert; die noch lächelndsich
lösen können. Trotz manchmal gewollter Schroffheit eine weiche Natur und voll

entsetzlicher Scheu vor Allem, was Aufregungen und Unannehmlichkeiten mit sich
brachte. Und was ihm bei seinem künstlerischenSchaffen so ganz fern lag, das

Sentimentale: im Leben hat es ihm angehaftet. Diese Eharaktereigenschaften geben
für Manches in den späteren Beziehungen zu seiner Frau eine Erklärung; auch
für den Mangel an Offenheit, der uns unfreundlich berührt, wenn wir die Briefe
vergleichen, die er fast zur selben Zeit an seine Frau schrieb und an die ,,Andere«.
Aber mit der Frau von ungezügeltemTemperament wird eine ruhige Aussprache
wohl schwierig gewesen sein; und er war müde.

Das Berhältniß zu Selma, das in der leipziger Studentenzeit, der Zeit des

spater le bourgeois, geknüpftwurde, ist dann in eine kleinbürgerlicheEhe über-

führt worden, die bald aufhörte, eine Ehe zu sein, und zur Kameradschaft verblaßte.
Darüber hat sich Hartleben selbst in den Briefen an seine Frau deutlich ausge-

sprochen.·Und doch hat er bis zur letzten Stunde auch seine Frau auf seine Weise
lieb gehabt und konnte keine der Beiden ganz entbehren. Aber wie differenzirt
war diese Liebe! Die Eine nannte er ,,Moppchen«,die Andere ,,Ellen, mein Kind«.

Jn diesen Kosennamen liegt viel. Und Hartleben, der die Gabe besaß, in jedes
Wort den besonderen Ton hineinzulegen, wußte wohl, was er wollte, als er die

beiden Namen prägte. Auch wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, wer das

Gefühl aus der Worthülle herausschälen kann, empfindet aus Hartlebens eigenen
Brieer die Verschiedenheit der Liebe zur Frau und zur Anderen.

Der burschilose, derbfröhlicheTon der Briese aus den ersten Jahren, den

Jahren des ,,Verhältnisses«mit »Moppchen«, ist bald verklungen; mußte ver-

klingen. Eine resignirte Müdigkeit, ein unausgesprochenes »Ich hab’Dich ja noch
lieb, aber laß mich gehen, wohin es mich treibt-CI ist der Grundton der Briefe
aus den späterenJahren, den Jahren der kleinbürgerlichenEhe. Aus dem Lebendigen
ist eine Erinnerung geworden, etwas Gegenwartloses. Und der frauensroheMann

fühlte sich mit allen heißenWünschen,mit allem Sehnen nach dem warmblütigen
Leben hingezogen.

Jn dieser Zeit, da er müde war und sein Herz unruhig und voll von Sehn-
sucht nach etwas Unbekanntem, aber Ersehntem, in dieser Zeit traf er Ellen.

Die Geschichte dieser Liebe hebt an mit allen süßenThorheiten einer ganz

jungen, weltblinden Verliebtheit.. Er war Zweiundzwanzig und studirte auf Wunsch
seiner Verwandten in Berlin Jura. Sie war nicht ganz Sechzehn und ein blitz-
blanker berliner Backfisch,der im Hause des Pslegevaters erzogen wurde. Zu Weih-
nachten 1885 spieltedieses Wintermärchen Die Frühlingsstürme haben Alles ver-

weht. Ein Verwandter Hartlebens, von dem er auch pekuniär abhängig war,

verweigerte der Verlobung seine Zustimmung, hießOtto Erich in Leipzig zunächst
sein »Brotstudium« beenden und erzwang von ihm sein Ehrenwort, bis dahin
jeden Verkehr mit Ellen von Döhn, auch den brieflichen, einzustellen. Den auf-
klärenden Brief Erichs hat Ellen nie erhalten· So wurden zwei junge Menschen
getrennt, deren goldener Wahn die Härten des Lebens überfah. Jhn verschlang
das tolle Treiben des leipziger Sludentenlebens; die Großhofsnung des jungen
Dichters überkam ihn und drängtealle anderen Wünschezurück. Sie hat trotzig
geweint, wenns Keiner sah, über den vermeintlich Treulosen; und als dann Jahre
später ein Anderer kam, hat sie ihm die Hand gereicht.
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Jahre kamen, Jahre gingen Keiner hörte vom Anderen.

Jn einer stillen, erinnerungvollen Stunde schrieb er das sehnsüchtigeGedicht
,Funkelt Dein Auge noch-L Und sie hat wehmüthiggelächelt,wenn sie einen neuen

»Otto Erich« las, und gedacht: Der hat mich einst geliebt, so heiß, so jung!
Jahre kamen, Jahre gingen. Keiner hörte vom Anderen-

Aber in der Zeit, da er müde war und das Herz unruhig und voll Sehn-
sucht nach etwas noch Unbekanntem, aber Ersehntem, traf er sie wieder, Ellen,
seine Jugendliebe. Jm September 1896 sahen sie sich wieder in dem selben Berlin,
während einer Vorstellung im alten Wallnertheater; und nun gab es kein Halten
mehr; die Beiden konnte Niemand mehr trennen, keine Macht der Erde.

Auf seinen Wunsch ließ sichFrau Ellen Birr scheiden, um ihm ganz anges-

hören zu können, bis zum letzten Athemzug. Frau Ellen hat viel gethan an Otto

Erich; was nur eine liebende und kluge Frau thun kann für den Mann, der mit

seinem Eigenwerth gemessen werden muß. Und sich doch uneigennützigbegnügt
mit der Rolle der »Anderen« und mit unendlichem Takt sich nie in die Oeffent-
lichkeit gedrängtund alle Schiesheiten vermieden All Das war ja auch so un-

endlich nichtig. Wußte sie doch, daß das Herz Otto Erichs-, das für sie die Welt

bedeutete, ihr gehörte.
Die nächstenJahre verlebte Hartleben mit seiner Freundin in Berlin und aus

Reisen. Als er Ende Dezember 1899 in Wien nach der Premiere des ,,Rosenmontag«

zusammenbrachund als bewußtloser Schwerkranker nach dem Sanatorium Löw

und von dort nach anersdorf gebracht werden mußte, hat ihn Frau Ellen ab-

wechselnd mit Frau Selma gepflegt nnd hat in Schloß Marbach durch ihren köst-
lichen Humor und lebensfrohen Heitersinn den Genesenden einem neuen Leben

zugeführt. Aber Hartleben fühlte wohl selbst, daß die Jahre des Brausens und-

Ueberschäumensvorbei waren, daß er, um reife Früchte geben zu können, der Ruhe
und Konzentration bedurfte; vor Allem aber einer ständigenHarmonie um sich.

Als er dann im Winter 1901J02 die sriedoolle Schönheit des Gardasees

gekostet hatte« entschloß er sich schnell, hier zu rasten, und erwarb in Salo die

beiden Grundstückeam See, aus denen er seine »Halkyone« zimmerte: für sich
und für seine Ellen.

Im November 1902 sind- sie in die Halkyone eingezogen Hier gab er den

Angelus Silesius heraus und das Logaubüchlein,schrieb die wuchtige Einleitung

zur zweiten Ausgabe seines Goethebreviers. Hier übersetzteer den »Luziser« und

dichtete den ,,Grünen Baum zur Nachtigal« und das Buch Schlußreime »Der

Halkyonier«. Und immer wieder gestaltete er am »Diogenes«, der leider Fragment

geblieben ist.
Mit banger Sorge sah Ellen ihn im November 1904 nach Wien fahren

zur Premiere des »Wahrhaft guten Menschen«-Er selbst folgte nur widerstrebend
dem Drängen der Frau Selma und seiner Freunde. Den Ausregungen und dem

lauten Treiben war der geschwächteKörper nicht mehr gewachsen. Ein Blutsturz

«
warf ihn nieder und die daraus folgende schwereKopfrose zerrüttete ihn vollends-

Am siebenzehntenNovember holte ihn Ellen in Venedig ab: einen totkranken Mann.

Der Friede seines Heims, die sorgende Nähe seiner geliebten Ellen ließen
den Kranken noch einmal ausathmen. Das Weihnachtsest umstrahlte noch mildes

Hoffen. Aber in der Nacht vom siebenten zum achten Februar trat ein heftiges
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Blutbrecheu ein Und am nächstenTage gab es kein Hoffen mehr. Mürrisch schritt
der Tod durch den Garten der Halkyone

Zärtlich tasteten die zitternden Händenach der Geliebten; er konnte sie nicht
mehr sehen. »Mein armes Ellenkind«: waren seine letzten Worte. Dann schwieg
der Mund; und er blieb bewußlos bis zum letzten Athemzsug

Sorrento. Dr. Fred B. Hardt.
J

Die Entwickelung des Luftmilitarismus und die Auflösung der ento-

päischcnLandhecrc, Festungcn nnd Sceflotten. Eine Flugschrift.
Die Schnelligkeit-der Entwickelung unserer technischen Kultur kommt uns

meist wie etwas Verblüfsendes,Unerwarteies vor. Und wir haben doch eigentlich
gar keine Ursache, über diese Schnelligkeit so sehr erstaunt zu sein« Wir hätten
uns im Lan des vorigen Jahrhunderts an diese Schnelligkeit gewöhnenkönnen.
Was heute kommt, bildet nur den Schlußstein der ganzen technischen Kulturents

wickelung. Wir vergessen immer wieder, daß vor hundert Jahren noch Niemand

eine Ahnung hatte von dem ungeheuren Einfluß der Dampfmaschinen und der

elektrischen Maschinen. Großstädte in unserem Sinn gabs damals noch gar nicht.
Und auch der Militarismus sah vor hundert Jahren noch nicht so aus, wie wirs

heute schon so ge«wöhntsind; einen Volksmilitarismus gabs vor hundert Jahren
noch nicht. Jch habe versucht, in meiner Flugschrift nachzuweisen, daß dieser Volks-

militarismus nicht mehr drei Jahre bestehen wird. Man wird mirs nicht glauben
wollen. Das begreife ich. Aber unbegreiflich fände ichs, wenn man meine Flug-
schrist nicht lesen würde. Sie zeigt, daß die Schnelligkeitunserer technischenKultur-

entwickelung durch die lenkbare Lustschiffahrt ihren Höhepunkt erreicht hat — Und

daß wir uns eigentlich nicht darüber wundern dürfen; die schnellen Entwickelungen
im vorigen Jahrhundert hätten uns vorbereiten sollen. Die Lenkbaren setzen uns

in die Lage, Kriege nur noch mit Dynamit zu führen. Die Schußwaffen sind ver-

altet. Dynamit, vom Leukbaren heruntergeworfen, kann unsere großen Städte

schnell in Schutthaufen verwandeln und die Seeflotien können auch durch das

Dynamit, das von oben kommt, sehr rasch in die Tiese gesenkt werden· Festungen
sind plötzlichwerthlos, denn dem ,,fliegenden" Feinde bieten sie kein Hinderniß.
Die HauptsZukunftwaffe ist aber das lenkbare Lufttorpedo. Jedes Torpedo läßt
sich auf einen unbemannten Gleitflieger legen, der Motor ist in Bewegung zu

setzen, das Torpedo fliegt dahin und läßt sich von der Gondel des Lenkbaren oder

von einem höheren Punkt aus durch drahtlose Telegraphie so lenken, daß es sein
Ziel trifft. Gegen diese geflügeltenWaffen sind die Schußwaffen werthlos. Nun

darf aber die Umrüstung heute nicht so langsam arrangirt werden wie nach Er-

findung des Pulvers. Damals gabs noch zwei Jahrhunderte hindurch Turniere

mit Schild und Lanze, obwohl Pulver und Blei viel schneller wirkten· Heute muß
die Umrüftung schneller gehen, schon weil der Luftmilitarismus viel billiger ist.
Jch bitte, meine Flugschrist zu lesen. Sie ist keine Satire und nichts Literarisches

Friedenau. Paul Scheerbart.

W
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Morgan.

In einem newyorker Blatt fand ich eine satirische Zeichnung, die denBettler

J Rockefellervor dem KönigMorgan darstellt. Johnny entkleidet sich der Würde

und tritt fie an Pierpont ab. Doch Morgan ist nicht erst seit Harrimans Tode der ge-

wichtigste Finanzmann der Neuen Welt. Er war es schon, als er vor zwei Jah-
ren die Vereinigten Staaten vor einer Katastrophe bewahrte· Was verschafft ihm
jetzt neue Bewunderung? Er erwarb die Aktien der Gesellschaft»Equitab1e«. Da-

mit habe er sich die Herrschaft über den amerikanischen Finanzmarkt gesichert. Was

die großen Versicherunginstitute, die Equitable, die New York Lise, die Mutual Lise,
für die geschäftlicheOrganisation der Vereinigten Staaten bedeuten, zeigte der

Moraltrompeter von Bofton, Thomas W. Lawson, in seinem berühmtenFeldzuge

gegen die ,,Rasende Finanz«. Damals deckte er die Verschachtelungen und Ver-

ästelungendes Systems der Jnsurance Companies auf, die mit ihren Geldern die

Trusts und spekulativen Unternehmen der großenMacher nähren. Unkundige schlu-

gen die Händeüber dem Kopf zusammen. Die kundigenThebaner lächelten.Lawson
entpuppte sichals einen gerissenenHerrn, der seine Kapuzinaden geschicktmit Hausst-
und Baissemanövern in Beziehung zu- setzen verstand. Der Werth der Versicherung-
anstalten für die »Nationalwirthschaft« blieb unvermindert; sonst hätte Morgan
sichkaum um die Aktien der Equitable bemüht. Diese Gesellschaft war Harrimans

Stütze. Er führte seine Eifenbahnschiebungen mit dem Gelde der Equitable durch.
Die Finanzirung der Southern PactficsBahn wäre ohne die Mittel der Equitable

nicht möglichgewesen. Die beherrscht einen Concern von Trustcompanies und ist
dadurch, schon vor Jahren, mit Morgans Geschäften in Berührung gekommen.
Durch eine Untersuchung wurde festgestellt,daß sich die Equitable für die Gründung
des Stahl- und des Schiffahrttrusts (der Jnternationale Mercantile Mariae Com-

pany) interessirt hatte. Jetzt leitet Morgan den EquitablesConcern Die newyorker

Finanzblätter haben die Kapitalmacht des Mannes zu errechnen versucht. Die Er-

gebnisse schwanken zwischen vier und fünf Milliarden Dollars. Das ist für ameri-

kanische Dimensionen noch kein Märchenreich. Der Stahltrust allein hat ja 1500

Millionen Dollars Kapital. Man hat erzählt, John Pierpont Motgan wolle die

Leitung der Bankhäuser in New York und London am erstenJanuar 1910 seinem

Sohn Jack übertragen. Das londoner Stammhaus-J S. Morgan 8r Co. (die new-

horker Firma heißt: J. P. Morgan 82 Co.) nahm einige neue Partner auf (Drexel
8x Co. in Philadelphia Und Greenfell in London) und soll zu noch stärketerAktion

fähig werden. Außerdem soll die Fusion der Nationalbank of Commetce und der

First Nationalbank die Basis für eine Centralbank schaffen. Sollte Morgan sich

wirklich der Notenbankreform zuwenden? Die vom Senator Atdrich empfohlene
Reorganisirung des amerikanischen Geldwesens war dem großenFinanzmann nicht
sympathisch. Eine Centralisirung der Geldmarktkontrole hätte seinen eigenen Ein-

fluß gemindert. Die Viel-heitder Notenbanken paßt den großen Spekulanten, die

immer irgendein Institut ganz bequem in ihr ,,System« hineinpraktiziren können.
Die Schwenkung Morgans würde Aldtichs Reformplänen rasch vorwärts helfen;
auch wenn der große Bankier dabei nur an seinen Profit dächte.

Wer so souveiain über den amerikanischen Geldmarkt und über die newhorker
Börse herrscht, ist auch auf Europens Effektenmärktenein mächtigerMann. John



Morgan. 237

Pierpont Morgan wurde 1837 in Hartford im Staate Connecticut geboren. Er

soll noch ganz frisch und elastischsein, obwohl er sichniemals Mäßigung im Essen,
Trinken und Rauchen auferlegt hat. Kalte graue-Augen, die meist ein riesiger, schwarz
eingefaßterKneifer umrahmt; kräftige Nase; schmaler Mund, den ein ,,hängender«

Schnurrbart kaum verdeckt; sonst keine besonderen Merkmale. Die untere Hälfte
des Schädels läßt auf eine gute Portion Willenskrast schließen.Morgan ist kalt

und still; deshalb keine volksthümlicheGestalt wie Rockefeller, Gould, Patten, die

mit familiär abgekürzten Vornarnen bezeichnet werden. Er ist stets Mr. Morgan.
Der people kann an diesenKönig nicht heran. Seine Entwickelung war auch anders

als die der Vorgänger. Harriman, Gould, Rockefeller,Hill singen mit den berühmten

fünf Cents in der Tasche an. Jhr Weg ging vom Stiefelputzer, Zeitungjungen oder

foiceboy aufwärts. Das sind die selfmademen, die dem jungen Lehrling als

leuchtende Vorbilder gezeigt werden. John Pierpont Morgan hatte nicht nöthig,
das Zeitungaustragen zu lernen. Sein Vater war Bankier; und der Sohn konnte

sichleisten, lyrische Gedichte zu machen und brotlose Künste zu treiben. Er zeigte
keinen Sinn für business-; nur für Philosophie und Literatur. WelchePerversion
des Gefühlesl Als Zwanzigjähriger bezog er die Georgia Augusta in Göttingen,
an der einst sein Landsmann John Lothrop Motley die Freundschaft Bismarcks

gewann. Bis ins Jahr 1871 blieb Morgan den Geschäftenvöllig fern. Ein Versuch,
ihn durch die Uebertragung eines Verwaltungrathspostens für die Geldinteressen zu

erwärmen, mißglückte.Der Präsident der Versicherungsgesellschaftstellte dem jungen
Mitglied der Verwaltung sehr bald das Zeugniß völligerUnfähigkeitaus. Morgan
selbst fühlte sich, wie er einmal einem Freund seines Vaters sagte, fertig; er sei
nicht im Stande, eine Thätigkeit zu übernehmen,die dispositive Fähigkeiten vor-

aussetze. Schließlich ließ er sich doch zum Eintritt in die Bankfirma Drexel über-
reden. Die ersten zwanzig Jahre brachten kein auffallendes Ereigniß. Erst in den

neunziger Jahren regte Morgan die Glieder; er hatte die ungeheure Wirthschaftkraft
der Heimath erkannt und wußte nun seinen Weg. Der hat steil aufwärts geführt.

Vielleicht war die Jndolenz, die der junge Morgan zur Schau trug, nur

Maske, hinter der er ungestörtErfahrungen sammeln wollte. Einerlei: Morgan
griff plötzlich-in die Geschickeder amerikanischen Eisenbahnen ein und stellte die

schwach gewordene Eriebahn wieder auf feste Füße. Die Sanirung war von einer

reichlichenAktienemission begleitet, deren Erfolg den damals noch »kleinen«Millionär-
die Kunst des Aufbauens von Milliarden gelehrt zu haben scheint. Bald hatte er

die Kontrole über ein Schienennetz von 30 000 bis 40 000 Meilen. Als Anhänger

Hills schien Morgan ein Gegner Harrimans; doch mögen manche Fäden die zwei
kongenialen Persönlichkeitenverbunden haben, ohne daß die Welt davon wußte. Die

Bekanntschaft mit Charles M. Schwab ließ in Morgan den Plan zur Gründung
des Stahltrusts reifen. Die Art, wie das Unternehmen lancirt wurde, ist ohne
Beispiel in der Geschichte der Gründungen aller Länder und Zeiten. Die United

States SteelCorporation ist vielleicht der größte Papierbau, der je in die Wolken

wuchs.
-

Aber das Papier trotzte allen Stürmen; und die Commonshares, die einst
parterre waren, haben jüngst ihre Dividende erhöht. Selbst abgebrühteYankees
meinen, daß ein Unternehmen dieses Umfanges nur von Morgan geschaffen und

ausgebaut werden konnte. Der Ozeantrust, die Jnternationale Mercantile Marine

Eompany, hatte zwar nicht den erhosften Erfolg; bleibt, als erster Versuch einer-

21
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internationalen Vereinbarung über den transatlantischen Dampserverkehr, immer-

hin aber merkwürdig. Als kühler Rechner ging Morgan erst an die Konvention,

nachdem er sich eine wichtige Rhederei, die Leylandlinie, dienstbar gemacht hatte.
Das gab ihm bei den Verhandlungen eine Position, wie er sie als bloßer Finanz-
mann nicht gehabt hätte. Die Firma J. P. Morgan F- Eo. hat in der Zeit des

Burenkrieges dem Britenreich geholfen und später unsere 80 Millionen Mark Schatz-
scheine, die einzige deutsche Anleihe, die im Ausland begeben wurde, untergebracht.
Ohne Morgans Jntervention wäre die Finanzlrisis des Jahres 1907 nicht so glimpf-
lich verlaufen. Er wurde damals als Retter des Vaterlandes gepriesen; aber er

ließ sich die Würde sehr theuer bezahlen. Roosevelts ärgsteNiederlage fiel in die

Zeit dieser Rettung. Morgan wollte die Macht des Stahltrusts erweitern, dem

sich im Süden die Tennessee anl and Jron Company entgegenstemmte. Die wollte

er seiner Korporation gewinnen. Diese Absicht wurde durch die Antitrustpolitik
der Regirung erschwert. Roosevelt wollte sich als Trustvernichter populär machen.

Doch die Börse fieberte vor Angst um den kommenden Tag. Und Morgan erklärte

sichbereit, den Markt zu entlasten, wenn die Regirung seinemWunsch, dieTennessee Co.

mit dem Stahltrust zu vereinigen, keine Hindernisse bereite. Das Antitrustgesetz
sollte also für ihn nicht gelten. Roosevelt mußte sich dem Milliardär beugen, der

seitdem bewiesen hat, daß ihn kein Gesetz der Welt hindern kann, so viele neue

Trustprojekte durchzuführen,wie ihm im Augenblick gerade beliebt.

Daß Morgan ein kultivirter Mann ist, zeigt sein Verhältniß zur Kunst. Seine

Galerie ist berühmt und er war wenigstens bemüht, nur gute Kunstwerke zu er-

werben. Hat seine Agenten aus allen Auktionen bekannter Kunsthändlerund ist der

Schrecken aller Museumsdirektoren, da er jedes Gebot überbietet,wenns ihm paßt.
Am Ziel seiner Wünschewäre er wohl erst, wenn er sagen könnte: »Wir Yankees
haben die Kunstwerke; Jhr drüben behaltet Eure Tradition-« Die italienische Re-

girung wurde gegen Morgan mobil gemacht. Sie sollte verhindern, daß er dem

Lande die besten Ueberbleibsel großerVergangenheit entführe. Heute verhandelt der

Milliardär mit den Savoyern über den Palazzo Gonzaga in Mantua, der Fräulein

Morgan ein netter Wohnort scheint. Zwanzig Millionen Dollars sollen der römischen

Regirung noch nicht genügen. Doch ist sehr möglich,daß Papa mit sichreden läßt
und Miß Morgan noch einmal in den Gemächern thront, die einst von Jsabella
von Este, der Schwester Alsonsos von Ferrara, bewohntwurden-

John Pierpont Morgan ist kein Alltagsmensch; auch kein Milliardär ge-

wöhnlichenSchlages. GewissenloseBrutalität ist an ihm nie sichtbar geworden·Er

ist klug und gebildet, kühl und kultivirt; der gute Europäer unter den Y-ankees.
Wenn der dürre Sichelmann ihn noch eine Weile schont, wird vom irken dieses
spät Gereiften noch manchmal zu reden sein. Die Yankeeneigung, sich in höfischem

Glanze zu sonnen, ist auch ihm nicht ganz fremd; seine anderen Wesenszügege-

hören ihm allein. Er ist heute wirklich ein Weltherrscher. Der erste Geldmann

Amerikas; also sda noch keine europäischeBörse sich gegen den newyorker Einfluß
abzusperren vermocht hat) auch in der Alten Welt eine Großmacht. Ave Caesarl

Regt sichdrüben irgendwo etwas Neues, so hat sicher Morgan vorher solche Regung
gnädig erlaubt. Ein Philosoph vom Schlag Harrimans ist er nicht; doch sehr weit

auch von dem Schreckbilde des brutalen, ungebildeten, skrupellosen Geldmachers.
Ein moderner Mensch aus gemäßigterZone; und der auch Werth darauf legt, in

dieser Wesensart vom Urtheil der Kulturgenossenanerkannt zu werden. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft In Berlin«

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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XV. saison CIBCUS BUSOII XV. saison

Heute und tiigiicn 71,-2 Unr: Grolze Gala-Vorstellung!
«

James Flllis, der berühmteste scliulreiter der Gegenwart mit seinen drei Kindern
sisters curtis, Luktserpentin-Al(t. Die Morandinist Frl. KrembsetP Ferner: Hr. Ernst

schumann, Neudress. — Rtfm Proserpi, Zwergclown Praneois, Kunstreiter etc.

974 Uhr: Die russische sensationelle Pantoniime DIÄBJÄ!
Besond. hervorzuheb.. Der Orkan. das Erdbeben,derRiesen-Lawinen-sturzi.Ura1gebirge.

sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 372 und 71J, Uhr-

MURATTI
()berleder, Sohlen und alle anderen Zulalen lur

den Salamanderslietel werden von Fachleuten

sorglällig ausgewählt. Daraus erklären sich

seine Voizüge Fordern Sie Musterbuch H.

Eir-heitspreis . . . M. 12.50

Luxus-Ausluhrung M. 16.50

SHhHMnNDEA
schuhges. m. b. H. Berlin.

Berlin W. 8, Friedrichstr. 182

Basel — Wienl — Zürich

Schultheiss Bier

verdankt sein Renomrnee

seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an. daher die von ersten l(linil(ern erzielten Erfolge bei stoklwcchsei—
kranlclieiten. Herzleiden, Marasrnus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re.
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratls das Organotlierapeutische lnstitut Prof. Dr. v. Poehl ö- söhne (st. Peters-
burg). Abt. Deutschland Berlin sW.68u. Bitte stets Original »Poehl- zu fordern.

city-Hotel, Köln a. Rh.
Haus ersten Ranges vis-å-vis dem Hauptbahnliok

Zimmer von S Mark an-

Beachten sie bitte den Wochenbericht des BankgeschäftesGebr. Damm-ihm Hann0v8r«
Anzeige der Geflügel -Ausstellung, Zoologischer Garten siehe letzte seite.
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Eaufnehmen«-unreinen

Metropolkcbeater
Allabettdlicli 8 Uhr.

Halloh ! ! !

Die grosse Re·vue!
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von

Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In szene ge-
setzt v. Dir. Rich. schultz. Tänze v. Wilii Bishop.

Deutsches Theater
Freitag, den ll.,2. I- 7 Uhr Premiere.

cllllsllklllsllsllillclsc.
sonnabend, d. 12.-2. 772 u. Die Räuber.

sonntag,d.13.j2.71-2U. christians Heimreise

Montag, den 14.-2. 71-2 Unk. lieu-dein
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

via-innrer
8 Uhr-l)1"esdenerstr. 72J73.

lJiHUnilarnrinzgssin
Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a.(i.
«

'

. —

Friedrichstr. l65. Ecke Behrenstr.

Tägl. ll——2 Uhr Nachts.

Dir-. Rudolph N elson
Gastspiel

Milla Barry
u. d. vollständ. neue Pro kamm.9

-

Akkaclia Belirenstr. 55-57
Reunions: sonntag, Mittwoch, Freitag

im neuerbauten
'

(-

Iägerstk. 633 ,,M0u11n rouge
Montag, Dienstag.R e U n l o n s:

Donnerstag, Sonnabend

thslins Basel-.

Gehn

Theaters
Novitätt Novitätk

Eine

UebergangssEhe
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr..

Deutsches Theater.

Kammer-Spiele-
Freitag, den ll., Sonnabend, den 12. und

sonntag, den 13i2. 8 Uhr-

Isl«Allelllllllsllklslllleklj
Montag. den 14.-2. 8 U. Gyges u. sein Ring

Weitere Tage siehe Anschlagsiiule

lllslllcs IMMZL
Täglich abends 8 Uhr.

Der grosse Name«
Weitere Tage siehe Anschlag-same-

helles Weisheit-Theater
8 Uhr abends :

lJHlGlälllill LllXHllllllllll·.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoria-Cafe«k
Unter den Linden 46

Griilztes case der Residenz
S eh en Zinses-t-

Eltesohliessung
in England

durch ,,Mars« Berlin W» Linkstrasse 9

(Potsd. Platz). Tel. Sa, 18 848, diskret,inner-
halb 3 Tagen, Logis in London b. deutschem

Hauswirt. llonorar mässig. keine schwiergk.,
rechtsgiiltig in allen staaten. Korrespond.

in allen sprachen.

James Fillis. unstreitig der bedeutendste schulreiter, hat

nach seinem Scheiden aus dem Zirkus Renz viele Jahre

hindurch die kaiserliche Reitschule in Petersburg geleitet, jetzt ist auch er zu seiner ersten

Liebe. zum Artistentum zurückgekehrt. nicht nur um seine reife, geliiuterte Kunst selbst

wieder zu zeigen, sondern auch um seine Kinder, eine Tochter und zwei söhne, vorzukiihren.

Kurz vor seiner Abreise wohnte auch das Kronprinzenpaar von Rumåinien einer Vormittags--
probe des berühmten Schulreiters im Zirkus Busch bei und zeichnete Fillis. den die Herr-

schaften von Petersburg her kennen, durch huldvolle, längere Ansprache aus. Den Glanz-

punl(t. den clou des Programms, bildet aber nach wie vor »Marja«, die grosse Pantomime,
deren, wilde tragische Romantik alle Zuschauer bis zu dem grandiosen Schlusse fesselt-
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IN DER ans-Dachs
IRS MTZI

Erd-As
cISÄRBIJEN

m. Gold- u.Hohlt-nund5täck

qualitätin höchster«

Vollendung;

NE Z 4 F

Preiscs 4 5 Pfg.dasstii(k
m eleganfer Blechpackung

cafå Exoelsiots
Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49

FRANZ MANDL, MsxxkLZIIEFHZLEIBIZTIHMO

Heute und folgende Tage:

Rosskamp-l(0nzerte
Täglich Abends 81X2Uhr

All FvllllslllchFSISMIIMNachmittagsWll 5—7 WI.

Restaurant unel Beu- Rialto
Unter- clcn Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geistkueh Künstler-Doppel-Iconzckt9.

Berliner Eis -Pa-1a-st.
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet·

Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Icunstlaufen.

tm note-i saat sitzt-end lich 10 Unk: CABARIYL saatptatz M. 2.—.
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UlckllklsclleIllielgelk

BRUNO PAIJL Abs ABCIIITEITT
Weihnachtsheit der Deutschen Kunst und Dekoration mit 82 teils farb. Natur-ruf-

nahmen. Enthält u. a. Anlage und vollständige Einrichtung einer Villa mit ihren

lnnenräumen Einzelpreis Mk. 2.50

vON Verlangen sie unsere Verlags-Pr0-

UND sEiN HAUs mit Be ieittext von Fritz spekts III-US WCMIIM Reize-1-

v. ostini. 30 meist gagnzseitigeNaan
de

BuchwskkslklflkEUZPTUCHSVOUE
u.Tonbeilagen in weiss Bütten geb.Mk-4.—

UC er TEUU e

KDUEdtåTTsSrlIIIZ
EDIÄNUELVON sEIDL IZZEFIIOVMEiN LANDHAus — Die Erkiiiiung eines DEK «

DHKORATIONKünstlertriiumes Gegen 60 Tondrucke und Weihnachtsband
Weihnachtsband farbige Naturautnahmen Mk. l2.— 1909 mit 700

1909m.557Abb.
·

Abbildting.eleg.
SI-AEb-Mk·14s— :: :: Durch Jede Buchhandlung :: :: geb- W(-25s—

Verlagsanstalt ALEXA N D E R K O CH, Darmstadt.

Schriftstellckn nietltiiiiitttrtimangen
bietet sich vo rt e ilsh a ite G el ege n h ei t zur aslas

s · . o s v - - -
.

patiiliationiliiti tilieitttiii tatlitoint We g«Tklkfszkxklk.«kxk;kkk,?e.»

Antragen an den Verlag sur Literatur- Kunst besserm-: weint-. Ausg. 6 iki 2 vad. 20 M
und Musik-, Leipzig si.

Heraklgitos«
d. Dunklen v. Ephes. v. F· Lassalle. 2 Bde.

IBUCVel-lkatalogWiss-»stakuEisitsiiiixiist
über interessante-, hochchhtige und be· (- (

’ "

lehrende Bücher .versende an Jeder-
v« H«

welFsMnJaEgädebAdquszozäw
denen

n t FalnnFraålzInf-
Prosoekte u.

Yerzeichnisse
über ksultuis

und

. sittengesciichtL werke gratis ranko.
e
agwljl«ngl:egek!-»

a Qui
Il. Baksdokf, Berlin W30. Aschaffenburg2k51k·16 L

HefÄllgeYrFine schriktstellerverein
Berlin-Wilmersdork, Babelsbergerstr. 9 (2500 Mitglieder) gibt unentgeltlich
Auskunft über Verlagsfirmen, welche Bücher auf Kosten der Autoren herstellen-

bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften-
.

verlag Publikationsmöglichkeit. Anfragen
mit Rückporto unter I«. F« 4166. an

Kudolf Mosse, Leipzig-.

s· R cl Iw Orden le c nck .

Lernen sie gross und frei reden!
Gründliche Fernattsbildung durch unsern bewährten Aus-

bildungskursus für hättet-e Denk-,

freie Vortrags- und Redekunst
Einzig dasteliende Methode· Erfolge über Erwarten. Aner-

kennungen aus allen Kreisen. Prospekt iiei durch

«

R. Hall)0(9k, Bei-list 474, Friedrichstr. 243.

von Dramen, Gedichteii, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buclilorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt Wigand
·

21x22 .Iohiinn-Georgstr. Berlin-l-lalensee
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Frühlings-Reisen
lV. und V. Fahrt — Mittelmeerfahrt.

IVer den herrlichsten GenuB der südlichen Friihlingspracht durch-

leben I und gleichzeitg alle landschaftlich, volkerkundlich und historisch

hervorragendsten stättcn in I Frankreich, spanien, Nord-Afrika, Griechen-

land und ltalien I kennen lernen will, I der mache eine der erstklassigen .
konkurrenzlos Zusanirnengestellten Reisen der I »Freien Deutschen Beise-

vcrcinigung« I auf der herrlichen, groben salonyacht I »Jle de France« I
vom 15. April bis 1. Mai oder 4. bis 21. Mai mit. I Angelaufcn werden:

Jlarseille I Barcelona, Palma . Algien Blida s Tunis, Carthago s
Palermo, Ilessina Taormina Islalta I Piräus, Athen I Corfu, Cattaro,
Venedig I Born, Neapel I Capri und Nlontecarlo I Preis der ganzen
17- oder 18-tägigen Reise in bequemster 1-, 2- oder 3-bettiger AuBenkabine,
Betten nicht übereinander, von 550 Mk. an I einschlielzljch voller ver-

pflegung mit Wein, allen Nebenausgaben der ljandausfliige I Führung,
Wagenfahrten . sonderziige, Ilotels I Trinkgelder usw. I Nur teilweise

Belegung des Dampfers I keine Ueberfiillung! Für alleinreisende

Damen Familien— und Gesellschaftsanscliliiiz. E Ausführlichen Reise- und

Schiffsplan versendet kostenlos Redakteur BAUMM in DUlsBURG 253.
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stiller u. Heilansialten.

It
bei

, hikoholeatwohnung
C b.C CI Of II a I

.

Osissss

. PhystkaL diatet Heilanstalt mit modern.

ZWFMLSDSOKur-Ists« Blttctsgttt Einkichtg. ok.Erkoig. Entzück. geschätzte
Nlnlhsc h bei s agan - schlesicm Lag. Wit1tersport.JagdgelegenneiL Prosp.

L Ast-M- Leituvg- Prosp- krel- Tei. 1151 Amt casSeL or. scnaumtditcL

Wald - sanatorium Zehlenclorl - West
Physikalisch - diätetische Heilmethode

Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet

Dirig. Aerzte: Dr. K. schulze. früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergeno.

. .« ..
öbvung

.-"rni ld«sesjt.;eForm ohne sp·riixe.
jprkfrdnünes zstellingenilla-apum)

-

s-;IIteiI-ii.sta,;»si.xz..«S«-p»ts-,

.

. bSanaiosssum Dgliauffe Egksxsi
Pilz-sikalisehscljätetjsclte Behandlung

iür Kranke lauch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürktige ngkhkänktgkrankgnzzhL

Ballenstetll-ilarz
sang-tos- ium

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nierenkrank-

heiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe. Rheuma,
Asthma, Nervöse und Erholungsbedürktige.

Diäitische Anstalt .

.

O für alle physikalischen
mit neuerbauteni llk Illlt t el - ll all s "

Heilrnethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte.

Herrliche 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht. Fahrstuhl. Hekknches

Lage· Stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen. klima«

Modern erbaute Naturheilanstalt l. Ranges nach

Dr. Lehmann, unter ärztlicher Leitung. auch für

Erholungsbedürftige und Zur Nachkur geeignet.
Ausgeschlossen schwindsüchtige und Anstoiz er-

regende Leiden. — Aller Corntort, elektrisches Licht,
centralheiziing, höchst moderne Bade-Einricht-

ungen, Jungborn-Anlage mit Lufthüttenpark,
«

grolze Licht-Luftbäder, Freiluftgyrnnastik, Thüre-

Brandt-Massage. Kohlensäurebäder etc. Herrliche geschützte Cebirgslage 350 m

über dern Meere. Groöer Waldpark, 30 Minuten von Bielekech lllustr. Prospekt
gratis durch Dr. Otto Wagner.

Für zeitige Frühjahrskuren
durch Anlage der heizbaren Licht-Luft- und künstlichen sonnenbäcler ganz

·

besonders geeignet·
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DIE WElNKELLERElEN
Moselweine. .

a M-

pn BRAN D a co - as
· «

1908ek Seniieimek . o,80
1908 er cueser Lay l.20
1907erDhronerHofberger 1.70

heinweine.
LiNDEN-8TRASSE 3.

R
Hi

1902 er Altenbamberger . 0,70
1905 er Norheimer Berg. 0,90
1907erAlshein1erRiesling 1,15

bieten als Beweis ihrer Leistungsfähigkeit aus 189281BVWDZETWEMIEr
125

« · »
· erg . . . . . ,

ihren auBerordentlich groBen Bestanden — die 1900ekRauthhaiekBekg 1»90

Ankäufe des letzten Jahres allein unifafzten Weine 1904ekgasjskllchekMoska-2

im Gesamtquantum von
—-

,

» . . «
Pebraco, guter roter

aber etne Million Flatschen Tzkeiwein . 0,75

— die nebenstelienden Marken an. Bordeauxwejne«
ä M

Jedes Risiko ist ausgeschlossen, da alles Nicht-
1904 er camenac · L-

konvenierende auf unsere Kosten zurückerbeten 1907 er chät. Latose

s· d
Pergaiison l,30

Mk -

,

1904 er chai. Langoa

D«
·

«

-

- « Barloi1, grand crci 1,90
ie monatlichenLagerverzeiclinissetstehen lsgser chåL Stand Wy-

kostenfrei zur Verfügung Besteller, die sich auf Lacoste, grandvixi,
« -

.

« - -

—

schlossabzug . . 2,60
die Zukunft beziehen, erhalten gratis ein Halbjahr Reichstagsektz gesetzl«
Äbonnement auf die von der Firma Ph. Brand 8c Co. geschützt - 2.50

plus 1 M. steuer.

herausgegebene Zeitschrift Ivejlk

kenne1-«.

»Der (Alles incl. Glas u. Kiste)

ltlieiiiiicitiuiiiu . SictitO
Kreuz-; Muskel-inGelenksohmeiszen

Wenn alles erfolglos. hilft sicher
Di-. A.scholviens Embrooation
Bstt: Boralb, spir. acet. arom, ess. tereb.

galt. rect., ol eucal., boryolk, propriis
Viele Dankschreiben·

pr. Fl. M. 8.- u. M. l2,- Nachn.-Vers.
Unbemittelten gratis gegen Poi·tovergiit. l
Laborator. 0ffer, Hamburg 23

gesunde K 6 r p e t-

übungen, die mit dem

Autog-)-n1iiast, dem zurzeit

tatsächlich besten Haustui-n-

ti· Cymnastikapparat möglich
und ärztlich erprobt Sind, ver-

senden vollständigf gratis die

Kolberger Anstalten für Exteri-

kultnrl R. 13. Ostseebad Kolbetg

still-Etsle
Kul. sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauben

salzquelle. Mediko-mechan. lnstitut, Einrichtungen fiir Hydro-
therapie etc. Grofzes sonnen- u. Luftbad mit schwimmteichen.

500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt-, inmitten ausgedehnt-us Wal-

dungen und Parkanlageii, an der Linie Leipzig-Eger. Besiiclierzahl 1909: 13 692.

saison: 1. Mai bis 30. september, dann Winterbetrieb 15 Ärzte.

hat vorzügl« he Esf lgk b1i Frauenkranklieiten all-
Batlsclstess «" ( (

gemeinen schwäcliezuständen, Blutarmut. Bleichsucht.
Horzleidekk (Terrainlcuren), Erkrankungen der Verdauunqsorgane (Verstopkung),
der Nieren und der Leber-, Fettleihiqkeit. sieht und Klieumatismus. Nervenleiclen.
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen

Prospekte und Wohnungsverzeichnis postkrei durch die königliche Satieclirektiom
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. Leipziger sirassechL
Nähe friert-sichs lrs.Tel.: l,3571.

BeobachtungenErmsllelungenin allen Verlrauenssachen
- - - Fäerslywsleäxeäenswiza BUT

FAMIka JUNGE-hier
»

Gewwfreff elewn Erz-wen J»
All.PÆXZJZEPUC Plsclkcl ScsclslA»l-"TS-cREUlTsAUSKUNFTE
ElIZELN TM AIONNSMENLSIOSSTE lllAIsPKUclslNAkol

Beste Bedienung bei soliclem Honor-an

ein neuerkundenes, sten-

tiertes Mittel ähnlie wie P Ecoeain, Martin, aber unqiftiq

Froh-sein ist Erstlich empfohlen in Form von-

Propaesin-Pastillen geges- nuscea. nei- Propaesin-schnupfpulver neuem de-

serkeit. bei Srkältungeo. schmerzen id schlank-kam passiein das Messer-. gibt
Mund, Hals nnd Ruchen. Dose Mk. 1.50. kmje Nasenatnlunb Gh- Hk 1«—«

Pronaesin-salde, prompk und sicher .

wirkend bei Schmerzenden Wunder-, Eauts Pfopacslfl . Hämospholasj · ztpfohon
reizen, Hautiucked Tube Mk. 1.50. gegen schmerzen. schaehtel bit-. s.—.

AeTZLZLCJISKeIricth anj Wunsch Fratze
l A otheken erhält- - chlnosolslislsrlh
ishr-Zenonicht,dukch Franz Fkltzschc F- cO- cis-sung

ZU

führende
Fruchtpasteu

von höchstem
Wohleesehmade
und sichere r.
wildes-Melissus

Oriäjnal Vase l Alstiielkl THE-ask
— Zu haben in den Apotlteketh —

Zut- gelL Beachttut 0«!

Die jüngste Osterte der bekannten Bremer Zigarregfabrlk
Hermann Klatte in Bremen

· in derartig vortreffliches An· ebot, wie

erregt angemelnes Interesse! es genannte Firma heute dgurchden
der Nummer beigefügten Prospekt unseren Abonnenten unterbreitet, giebt einmal wieder
den besten Beweis sijr die aussergewöhnliche Leistungsfähigkeit dieser Fabrik. Jeder

Raucher, weicher seinen Bedarf gut und preiswert decken will, muss einen Versuch mit
den Klatteschen Fabrikaten machen. Ein Risiko ist laut den günstigen Bezugsbedins
gungen gänzlich ausgeschlossen-
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RESHNENsIEsZ
Wir sparen ihnen Zeit und Geld!

Verlangen sie kostenlos Prospekte

llltlttllgspitzII co.,ci.lit. li. ii.,BekliltW 48

D "L"«O-"·s-·«ds- - Its-« s-
s-

IØITZCzaFFTTZ· ALTE-«
·

. —

Ya»erna"esxe

Miellfrdenlamya
fzir alle FWXWPXM

ZU- 240 Mk

J» alle-JMarzien-Maythan-Fixian

»M- Naniwa-Jst
Man-»J-Entzwei-«

CFLJUL;

Ersatz kler alten lionleniacletxlgnvgnclarcliTantallamoenäggtgk
und Fachpresse wird, wenn von den m er eit gemachten Fortschritten in der Be·

leuchtungstechnik die Rede ist« mit Recht auf die Metallfadenlampen hingewiesen. Die'

selben scheinen infolge der grossen Stromersparnis, die sich bei Verwendung von Metall-

fadenlampen an stelle der alten Kohlenfadenlampen ergibt, berufen, der elektrischen Be-

leuchtung grössere Ausdehnung zu verschaffen. so dass sie als Gemeingut aller Klassen-
auch des weniger bemittelten Mannes, betrachtet werden können. Es darf indessen nicht

ausser acht gelassen werden, dass die Leucht-laden sämtlicher Metallfadenlampen (mit einer

einzigen Ausnahme, nämlich der «l«antallampe) selbst gegen geringe Erschütterungen ausser-

ordentlich empfindlich sind. Trotz der grössten sorgfalt, welche seitens der Fabriken bei

Versendung der Lampen angewandt und bezüglich der Anwendung im Betrieb empfohlen
wird, ist nicht zu vermeiden, dass ein nicht unerheblicher Prozentsatz durch Fadenbruch

vorzeitig unbrauchbar wird. Ganz anders verhält sich aber die Tantallampe. Wenn auch

ihr stromverbrauch um ein Geringes höher ist als derjenige mancher anderen Metallfaden-

kampe11,so zeichnet sie sich doch vor diesen durch die liestigkeit ihres aus gezogenem
Tantaldraht bestehenden Leuchtiadens aus. In Folge dessen iibertriift die Tantallampe an

Dauerhaftiekeit sämtliche anderen Fabrikate In allen beweglichen Beleuchtungskörperm
wie Tischlampch Zugpendeln, wie Überhaupt in Betrieben. in denen die Lampen heftigen
Erschütterungen ausgesetzt sind. z. B. Theaterbiihnen. Eisenbahnstationem Eisenbahnwagtsm
strasscnbalinwagen, schiffen, Fabriken etc. kann die Tantallampe ebenso unbedenklich ver-

wendet werden, wie die Kohlenfadenlampe Bezeichnend ist es, dass in vielen derartigen
Betrieben erst nach längeren Versuchen mit den hauptsächlichsten Fabrikalen anderer Her-

kunft lestgestellt wurde, dass die Tantallampe die einzige ist, welche sich der Situation ge-
wachsen Zeigt. Durch ihre Dauerhaltigkeit hat sich die Tantallampe. namentlich bei Wieder-

verkiiufern, grosse Anhänger erworben. Da die Wiederverkäiufer genötigt sind, einen Weiter-

versand an ihre Kundschaft vorzunehmen, so empfinden sie die Zerbrechlichkeit der anderen

Fabrikate in besonderem Masse, und die Tantallampe ist ihnen besonders willkommen.

Zurzeit kann die Tantallampe als die populärste aller Metallfadenlampen angesehen und

empfohlen werden.



YIL 20. — Die zulkunft — 12. Februar 1910.

-(iel1r.llqtnmann.Innllgncluiltllnnnonen
spann-Abteilungiiir Clenlin- nnkl llerlcauf ron Knxen,"lll(tiennnd Obligationender

llali-.llolllen-n. Erz-includin-rolnienon lllrlien ollnelliirrennotiz.

Wocltenberjcht über Ball-Werte.

Das Ereignis der abgelaufenen Berichtswoche bildete die einstimmige Annahme
ides abgeänderten Kaligesetzentwurfs durch den Bundesrat-. Die Veröffentlichung des

neuen Entwurfs, der voraussichtlich schon heute dem Reichstage zugehen wird, ist zwar

im Wortlaut noch nicht erfolgt, doch lälzt sich aus den bereits bekannt gewordenen Grund-

zügen erkennen, daiz er sich von dem ersten Entwurf in wesentlichen Punkten unter-
scheidet. Das Prinzip des Gesetzes ist aber gewahrt worden, insofern, als die Kalisalze
von sämtlichen produzierenden Werken nur durch eine unter Reichskontrolle stehende

Vertriebsgemeinschaft abgesetzt werden dürfen und zwar im Rahmen eines Kontingents,
das für die nächsten 5 Jahre den am S. Juli v. J. festgelegten Syndikatsquoten entspricht·
Von den über das Kontingent hinausgehenden Mengen aus den autlersyndikatlich ab-

geschlossencn Verträgen sollen Abgaben erhoben werden, die so bemessen sind, dass sie

Jeden Sondervorteil für die betr. AuBenseiter ausschlielzen dürften. Wichtig ist-, dalz diese

klbgaben nicht dem staate, sondern der vertriebsgemeinsehaft zufallen und zu Propaganda-
zwecken verwandt werden sollen. Die Neufassung dieser Bestimmung verfolgt ersichtlich
den Zweck, allen etwaigen ausländischen Einsprüchen den Boden zu entziehen, und die
neueste günstige Wendung im stand der Zolltarifverhandlungen mit den Vereinigten
Staaten läth deutlich in die Erscheinung treten, daB trotz aller veröffentlichungen der
Herren Bradley und Genossen von dieser Seite keine Gefahr mehr droht. Dalz diese
Herren jetzt, wo sie den Ernst der situation einzusehen beginnen, mit allen Mitteln ver

suchen, sich zu wehren und für sich stimmung zu machen, war übrigens vorauszusehen.
Aber die mais-gehenden Parteien des Reicllstages, die nunmehr über das Schicksal des
Gesetzes zu entscheiden haben, werden sich hierdurch kaum noch bcirren lassen. Die

Aussichten für die Annahme d(s Gesetzes können vielmehr als günstige gelten, nachdem
in dem neuen-Entwurf die hauptsächlich angegriffenen Bestimmungen bezügl. der Be-

handlung der Bohr- und Felderinteressen gänzlich beseitigt worden sind. Eine malzvolle

Beschränkung der Neuproduktion soll nunmehr freien Vereinbarungen vorbehalten bleiben,
event. sollen auch verschärfte bergpolizciliche Vorschriften hierle beitragen. Uebertriebene

Befürchtungen in dieser Beziehung erscheinen aber auch aus dem Grunde nicht am

Platze, weil die Absatzvermehrung weiter sehr günstige Fortschritte zu machen verspricht,
sobald erst ruhige und friedliche Verhältnisse, wle sie das Gesetz gewährleisten würde. in

der Kaliindustrie eingekehrt sind. Welche Auspizien sich nach der Richtung hin eröffnen.

geht daraus hervor, clalz sogar im Vorjahr, dem Jahr der unvergleichlichen Syndikats-
wirren, bekanntlich ein Mehrabsatz von ca. 15 Millionen Mark erzielt werden konnte unil
dalz nach neueren Meldungen der erst-c- Monat dieses Jahres schon wieder ein Pius von

annähernd 4 Millionen Mark ergeben haben soll. Der Markt war während der ganzen
Woche fest veranlagt; zeitweilig, namentlichnach Bekanntwerden des erwähnten Bundes-

ratbeschlusscs, nahm auch der Verkehr eincn regeren Umfang an, doch erlahmte cr

schlieBlich wieder, da neue Iciiufer nur noch. in geringem MaBe vorhanden waren und di s

Gros anscheinend erst die dcfinitive Entscheidung über - das Gesetz abwarten will. Wes

Einzelheiten anbetrifft, so wurden von Ausbeutekuxen Alexandershalh Durbach, carlsfuncl
und Beienrotle vorübergehend bei geringen Umsatzen ca. M. 400 höher bewertet, bülzten

indes einen Teil ihrer Gewinne am Wochenschlulz wieder ein. Einigkeit blieben zu letz en

Kurscn erhält-lich, während sich für Slüekautssonklershausem wintershall und wilhclmsxxall
die Nachfrage um mehrere hundert Mark höher stellte.

Von sonstigen Werten erfreuten sich namentlich sieqtried l. saelisen- Weimar.

lohannashalL Günthershait lmrnenrode und salzmiinde stärkerer Kauflust, die bei der

Knappheit des Materials zu grölsleren Avancen führt. Deutschland Helligenroda, Hause-

silherherg und Großherzog Wilhelm Ernst konnten trotz zeitweilig lebhaft-er Nachfrage
ihre Kurse nur unwesentlich aufbessern. Angeregtes Geschäft fand in Hermann Il. Rothen-

bekg und Heldrungen statt-, welch' letztere sich indes auf gröbere Realisationen am Wochen-

schlull eine merkliche Abschwäehung gefallen lassen muBten siegfried-Siel3en blieben trotz

ca. at- 200 höherer Nachfrage fast umsatzlos, dagegen gelangten in Heringen ungeachtet
der inzwischen fällig gewesenen Zubulze weitere belangreiche Meinungskäufe zur Ausführung

Auf dem Aktien-Markte führten bei Krügershall fortgesetzte umfassende Icäufc

beteiligter seite zu einer weiteren steigerung von zeitweilig ea. 80-0. Wie verlautet ist die

.l:’inanzlage bei dieser Gesellschaft zur Zeit recht befriedigend, sodaB der bevorstehenden

Generalversammlung die Ausschüttung einer Dividende von 7OA für das veriiossene Jahr

-v)rgesc,hlagen werden dürfte. Daneben weisen bei regem Geschäft namentlich Deutsche

Kaliwerke, Ludwigshall und heller Avancen bis zu 60Xo auf,wogegen sich liattert7 Nordhäuser

Kaliwerke und Bismarckshall nur noch unwesentlich höher stellten. Auffallend fest lagen
am WochenschluB auf Kaufe interessierter Seite Hallesche Italiwerke bei einem Kurs-

-gewinn von ca. 7O-I,; das Antreffen des steinsalzlaklers im schacht soll hier in Kürze zu

erwarten sein. Print Adalbert und steinförde wurden unter dem Eindruck der letzten

Vorstandsberichte weiter günstig angeregt, auch in Friedrichshall, sarstetit. siqrnundshall
und Teutnnia erfolgten zu wenig veränderten Kursen mehrfache Meinungskäufe GrölJeres

Geschäft hatten auch wiederum Heldhurg aufzuwcisen, deren Kurs indes schliesslich durch

die matte Haltung der Berliner Börse ungünstig beeinfluBt wurde. Dem Gebiete der

fündigen Bohrwerte wandte die spekulation wiederum Interesse zu auf die Meldung, dati

der neue Reichs - Kaligesetz- Entwurf die anfänglich scharfen Bestimmungen bezüglich der

Bohrunternehmungen nicht mehr enthält. so wurden HeichenhalL Benifacius, Neu-sollstedt,
Hannover und Mariagliiek letzttiigig zu anziehenden Preisen aus dem Markt genommen-
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Wir sind, soweit- der Vorrat reicht, Abgeber von

I- )-Ow ITAlexandershalbOblig ................................................................ » rück. a 1035 96 95 .

5 96 BeienrodesOblig. ...................................................................... ·.
» a 103 96 a 100 JH

5 96 Burbach-0blig .......................................................................... ..
» a 103 96 å 103 96

5 76 Carlsknnd-0blig. ...................................................................... ..
» ä, 103 76 a 103 J-

5 96 Desdemona-0blig. ................................................................... ..
» a 103 96 ä- 101 96

596 Deutsche Kahn-»Ong ............................................................. ..
,, å 10396 ä- 1019å

596 Deutschland-Oblig .................................................................... ..
» a 10396 a 9996

5 J- Fkischg1iick-ohlig. ................................................................... ..
» z 103 96 z 98 Js-

5 95 Giinthekshatkobng ................................................................ ..
,, a 10395 z 10096-

598 Eeldbnrg-0bljg. ...................................................................... ..
» a 10296 ä. 9896

5 94 Erklärungen-Oble ................................................................... ..
» ä. 10396 a 951X296

5 Z Eolienkelssobljg. ...................................................................... ..
,, a 103Äs ä. 103 1-2X-

595 JohannashallsOblig. ................................................................ ..

» a 10396 a 9896
596 Just-us I-0blig .......................................................................... ..

,, z, 10295 z 10093
595 Kaiseroda-ohijg. ...................................................................... .. a 10396 z- 10393
53496 Kxijgekshanoblig ............................................................ ..

» z 10395 a 1011494
596 Nordhäuser Kaliw.-0blig. ....................................................... ..

» a 10396 a 971X295
596 Ronnenbergsoblig»... .. ........................................ ..

,, a 10396 a 1007296
.' 96 salzmiinde-0blig. ................... .. ..

,, a- 10396 a gslxz 94
5 96 Siegfrjed I-0blig... » a 103 96 a 97 1-,
556 sigmundshanobn .

,, a 103X a may2 »z«
572 wa1beck-o1)ng. ...... ..

» a 1037o a gez-IF
596 Weser-0blig. ....................... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

,, a 10396 a 96»«-,
41X296 Grolzherzog v. saehsen-0blig· .............................. ·.

» a 10376 a 9745
4 12 96 Hedwigsburg-0blig. 1 .......................................................... ..

,. ä. 100 A- a 95 Exz,
41-296 Desgl II. ............................................................................ ..

» a 100 96 a 8694
42496 Eermann 11.—()b1ig. ............................................................. .. ,, a 10396 a 8895
47276 Hohenzollern-()l)iig. ............................................................. .· » a 10096 ä- 89515
414 95 Rossleben-o1)1ig. ................................................................... .. a 10296 a 98 1,(,,
4 1XZJö saehsen-Weimar-0blig. .......................................................... ..

»
ä« 10396 a 9214

41,H,»75 Thiirjngen-0blig ..................................................................... ..
»

a 10296 â 9876

Wir erbitten uns Ihre gefl. Gebote und Offerten.

Gebr. Dammann..
Hannover, den 4. Februar 1910.

cNiederdeutscheBank
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundkapital 12 000 000 M.

Tele r.

281, st?M Cis-1-285 Doktmunds kommandgithank.

liusiiilnungulierin cicnsunliinciieinschlagen-inGeschäfte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroein-

lagen. Kreditbriefe fiir ln- und Auslandsreisen.

StändigeVertretung an clen iinclustriebörsen

DiisselcioistSISen-liiuhI-,löannoveisuncl Gamburg
Ausliihriiche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

lnteressenten auf Wunsch kostenkrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. —

Unsere Filiale in osnubriiok betreibt als spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika-

. j
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« Uhren aller Ari. Sold-, »

.

-

Aber-. Alienidei und Rupierwaren,
Grammophone, musikem optische Ar-

-- likeL ieine hederwaren, Roiier etc.

lleues Preisbucii gratis und iranho.

ISrdu F- co» Leipzig 215
. Vertragsiirma der meisten Ze-

= umlen-Verbän(ie. =

Auf alle Uhren 2 Jahre »s.

Garantie
"

-

—

von einfacher, aber
soliderhrboit bis zur hoch- I

reinsten Ausführung sowie

sämtliche Beamte-Artikel zu
»

enorm billigen Preisen Appa-
ute von M. 4.— bis M· 586.—— k

Kutsche
,S—eemanns-

Schule
Hamburg-Waltershof
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. Unterbringung
seel ustiger Knaben.

Prosp. durch die Direktion-

chronsausen-
4. Nachschrift zur Hauptschrikt Nasen-,
Rachen- und Mittelohrkatarrh soeben er-

schienen, Preis 50 Pfennig.
J. Dliillel·, BI-emen, Sedanstr.94.

,.Feruvin«-iluncllumpen
mit Trockenbattetsien

D. R· P.
und D. R. G. M.

Handiampe l

Handlampe il

17

Brennstunden

W
1t. Priiiunizsschein

des thysiksz
staatslnborntori-

ums in Hamburg.
-

»

- s- Helerenzlisteiranirol

Adolpit Ivetlekjtul
Fabrik galvnnischer Elemente

Hambukg sc, Neuerwall 36«

lniernaiionalg tuiiscliittahri-Aus-
. sieilungFrankfurt a. Mairt MS.

v-

. .-
thter glatter stim-
lhr charakter und seelisches wird nach ihrer

schritt in tiefere-· Bedeutung beurteilt. Vor-
nehm—diskrete Praxis seit ldWi Ente-Zeug-
nisse. Griixisprospckt Vor Empfang des

Gratisprospextes bitten kein Honoran Die

Gemeinde des Meisters betont, dass seine

Adresse nur Menschen von Distinktion gilt,
die ein Leben ohne Schicksal lang-weilt-
P.. Paul l-1el)e, Psychologe in

Augsbukg l. Z.-Fach.

w

Dr. Retau’s

Bach iildek die- E H E I
mit 39 anatom. Abbildungen, jetzt 1 N.

·Artus, Rat-eher fiir Neuvermählte mit
45 Abbildungen. jetzt 1,50 M. Praktische

Winke für Eheleute, illustriert 1,50 M.
Alle drei Bücher zus. s M. Nachn. 50 Pf.

mehr. Katalog bei Best. gratis.

liiclt Herakli,Vei·sanclhuclilnntilung,Breslau MS.

Damen. die sich im Korsett uribeqnem kühlen. sich aber ·—

elegant, modegereeht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen »l(alasiris«.
Grösste Leichtigkeit n. Bequemlichkeit. Kein Hochrntschen.

VorzügL Halt im Rucken.

freie Atmung and Bewegung Elegante, Schlanlro Figur.
Für jeden Sport geeignet.
Damen Special-Pueons.

k-. kostonios von »Halt-sitts« c. ai. d· li» Bonn 3

D. R« P. Patente aller Ruttnrsiauten .-"«

sofortiges Wohlbetinden

Natürl. Gerade-heitern Völlig

Für leidende und korpulente
Illustr. Broschüre und Auskuntt
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Aktiengesellschaft iiir Grundbesitz-
Amt vI, 6095 Verwertung Amt VI, 6095

BERLIN sW.11, Königgrätzerstrasse 45 pt.

Teklitllls « Blitlslellell «- ectlzelllelllllgell
t. u. ll. ttttttotttettettBaue-eitlentietmateGrundstücke

El sorgsame fachmåinnische Bearbeitung.

Mlielilelllsclleeklllkll-Rklllll,ellilelleesellscllklkL
Aktienkapitat 50 ooo 000,— Makk.

DIAGDEBUBG — llAIllBURG — DBESDEN.

Zwei-niederlass-nagen bezw-. Geseliäktsstollen in
Alten a· E., Barby a. E» Bismarlr i. Altm., Burg b. M., calbe a. S., chemnitz, Dissau, Egeln, Eilen-
burg, Efsznach, Eis-leben, Erkurt, Finsterwalrie N.-l«., Frankenhausen (1(«vrkh.), Gardelegen, Genthin,
llalberstadt, Halle a. s., Helmsteclt, I-191"skeld. Hettstedt, llversxehokem Kanten-, Kloetze i. Altm.,
Langerstlza, Leipzig, Lommatzsoh, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord-
hausen, 0ederan, Oseherslehen, Osterhurg i. A., Osterwieok a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger—
hausen, Schänebeelr a. E» Sehöningen i. Br» Sehnitz, sondersheusem stenrlal, Tangerhiitte, Tanz-Fer-
miinde, Thale-an H., Tot-gan,- Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg then Halte), Wittenhergc
(Bez. 1)()ts(1am), Wotmirstedt (l;ez. Mag(1cburg), Wurzen j. Sa. Komm-theilte in Aschersleben.

Ausführung aller bankgescliäktlielicn Tismmalctionetr. —

i

italietttie ttittitlneagbereitsmitahnetmtaietttetaeitausgerüstetEttthssxtsxts
einsetzen mit all ihrem Reiz, den gennssreiche Fahrten gewähren. Genussreichl Wollen Sie
in diesem Sinne über den Reifendetekten stellen, die heimtiiclcisch auk der Landstrasse lhr

Fahrzeug bedrohen, dann versäumen sie nicht, jetzt. vor der saison, dasselbe mit abnehm-
baren Felgen ausrüsten zu lassen. Jeder Defelct wird damit spielend behoben, Sie erreichen
stets rechtzeitig Ihr Ziel, vermeiden jeden Aerger und erzielen ausserdem Ersparnisse, indem
durch die mtilielose Auswechselung der Räder die teuren Gleitschutzreifen bei geeignetem
Wetter und Terrain geschont werden. Die Frage des Systems spielt allerdings die grösste
Rolle. Doch die Zahl wird Ihnen leicht, wenn Sie erfahrene Automobilisten um Rat fragen.
Sie werclen fast ausnahmslos hören, dass die abnehmbare contiiieiital-Felge die Vor-teile
aller ander-en systeme in sieh vereint und iiir die Dauer Zufriedenheit verbitt-St

n'·n l k h t
'

F "l"'
Herrliche Friihlingsreisen bieten die beiden

l e u r nächsten Mittelmeerkahrten der,,F1-eien Deut-
Sclien Iteiseverseinigungss vorn 15 April bis 1. Mai und vom 4. bis 21. Mai mit der Salons

acht »He de France«. sie führen nach den herrlichsten und sehenswürdigsten stätten der
elt: Marseille, Barcelona. Palma. Algier. Blida, Tunis, carthago, Palermo, Messina, Malta,

Taormina, Piräus, Athen, Korku. cattaro Venedig. capri, Neapel, Rom und Montecarlo. Die
Zeit der Reisen ist die schönste auf dem Mittelmeere und im Süden, in ihr ist die ganze
Friihlingspracht des Südens entfaltet. Gesamtpreis der Reise in bequemster ein-, zwei- oder

dreibettiger Aussenkabine, ohne übereinandersteliende Betten, mit voller xVerpklegung und

Wein, allen Kosten der Landansfliige bei erstlrlassiger Ausführung von 550 Mk. an. Ausführ-

lichen Prospekt versendet kostenlos Redakteur Bauinm in Duisburg.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungsers
scheinung. (0hne spritze·)

«

Dr.F-Miillet-Is schloss Rheinhlick, Bad Godesbessg ins-Ih-

Moderustes specialsanatorium. -.«-

·
’

Aller comkort. Familienleben.
"

Prosp.krei.Zwanglos.Entwöhn.v.
«

entralorgan
tu

praktischen0kkuitismus
pro Jahr M. 5.— -

»

Monatschriit zur Pflege der ange-
«

"

«

wandten Geheimwissensciiaften, be-

Sonders der Astrologie, Neu-Gedankenlehre, Mystische schönheitspflege usw.

schriktieiter: Karl Brandler—P1-aelt, Direktor der E r s t e n D e u t s c h e n L e h r a n s t a it
für angewandte Geheimwissenschaft

Probehektegrat. durch d.Exped.: Theosophisohes Verlagshaus, Leipzig. Dr.Hugovoiiratii.

RüsssclsheimEs

«"7H".ma.schi-nspsz»...
--Fahkräd"eisss

Moses-wagenMan ver-lange Frei-liste. .

-

xiii

Deutsche Nationale

Geflügel-Ausste!lung
vom 18.—2l. Februar 1910

in clets Ausstellungslialle
am Zoologisehen Garten

zu Berlin
Veranstaltet Vom Klub deutscher und österreichisch-

ungarischer Gefliigelzijchter und der ,cYPRIA«.
Verein der Gefiiigeifreunde, Berlin.

Freitag, den 18. Februar

vormittags 10 Uhr.

EINTRITT: 1 Mark.

Verweigerung det- PreistiekeL

Versteigekung unvetskaukt

gebliebener Tiere!



Lieferung
gegen kleine monatl.

eilzahlungen
«

spezialkatalog über jeden
Artikel auf Verlangen gratis .. ,-
und krei. Postkarte genügt -

—

Bial Z- Freund
Jssclsswehks

Zielfernrohre

Brownlngs

Breslau 157a.

»Er-IN ZLEIIEE
beste deutsche schnell-Schl«cibmaschillc
Trägerin der Meisterschaft Voll Deutschland

7 Solckmeclaillenl
is lnsclilägepro selumtlel sic· ZU llukclisclilägeauf einmal! sti-

= Kein Ver-klappert clets Hebeln =

Kanzler-schreibmaschinen A.-0., Berlin W.8, Friedrichs-in71.

(errungen im Wettkampf mit den ersten Klar-kein clek Welt-)

l cis-and Prixl
liarantierte Zeilengeratliieitl

M· HllllllWll ZUJunkle
lysen von P. P. L. erprobt·
mit dem Meister schon seit 1890!

der den Weltmann mit dem Philo-

sophen eint, u. die keins-innige gemüt-
volle Dame haben längst die eminente

Tragweite der Bücher u. seelensÄnai

Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen
Ihr charakter, lhre intimon Züge etc. werden in tieferer

Bedeutung nach ihrer Handschriktbeurteilt Prospekt m. geistessürstL Ertolgberichten grat. Mit

landesübl. Handschrittendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der

Handschrift etc. keine Gemeinschaft- P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg l. Z.-Fach«

. Iletaetsevlkkema .

(Name ges. gesch.)
v

Nur für Tejnt, å Tube 60 Pfg.

Bemerkt-Hand - lcrema
nur iür Handpflege (u. Wundsein) äDoseZo Pf.

chem. Laborat. Her-eke, Dresden 10.

Wohnung,VerptleF-,Bad u. Arzt pr. Tag
v.M 8.— b. —- anzes Jahr besucht.

,,Sanat0rium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie: Wartnbrunn-schrejberhau.l·sl.N·

peteuclori tm Riesengehirge
(Bshnstation)

Für Erholungsuchende Wintersport. Nach
allen Errungenschaften der Neuzeit ein-

gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie,
nadelholzreiche Höhenlage.

s p e z i a l itä t: Behandlung von

Arteriosclerosis
und deren Folgen, wie Herz- und Nieren-

erlcrankungen nach neuester klinlsch

erprobter Methode.

Niilieres die A tl m i n i s ti- ati o n in

Berlin sW., lllüeliernstrasse Ils-
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zur Just-rate verantwortlich: Alfred Weines-. Druck von G. Bernsteiu in Vcriin.


